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Dieses Buch widme ich meinen Kindern,
 Connor Williams und Devon Beale,
 die jetzt, da ich dies schreibe, noch klein, aber
 schon von unglaublicher Power sind. Sie versetzen
 mich jeden Tag in Erstaunen.



Ich hoffe, irgendwann, wenn sie erwachsen und
 ihre Mutter und ich bereits in den jenseitigen
 Gefilden sind, wird es sie wärmen, zu wissen, wie
 sehr wir sie geliebt haben, und es wird ihnen ein ganz
 klein wenig peinlich sein, dass sie diesen Umstand
 so schamlos ausgenutzt haben – bezaubernde,
 lustige kleine Kerlchen, die sie sind.
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    Kurze Geschichte Eions

Unter besonderer Betrachtung des Aufstiegs der nördlichen Markenlande

dargestellt von dem Gelehrten Finn Teodorus

nach Clemons »Geschichte unseres Kontinentes Eion und seiner Völker«

auf Geheiß des hohen Herrn Avin Brone,

Graf von Landsend, Konnetabel von Südmark,

vorgelegt am 13. Tag des Enneamene im Jahre 1316 des Heiligen Trigon.


Im Jahrtausend vor unserem gegenwärtigen Zeitalter des Trigonats wurde Geschichte allein in den alten Königreichen Xands geschrieben, jenes südlichen Kontinents, der die erste Heimstatt der Zivilisation war. Die Xander wussten nur wenig über ihre nördlichen Nachbarn, die Bewohner unseres Weltteils Eion, da sich dessen Inneres zumeist hinter unpassierbaren Bergen und dichten Wäldern verbarg. Die Südländer trieben lediglich mit einigen hellhäutigen wilden Küstenbewohnern Handel und besaßen so gut wie keine Kenntnisse über jenes geheimnisvolle Zwielichtvolk, das mit gelehrtem Namen »Qar« hieß und über ganz Eion verstreut lebte, vor allem aber im äußersten Norden unseres Kontinents, wo es bis heute existiert.

Als sich über die Generationen der xandische Handel mit Eion ausweitete, erlebte auch Hierosol, der größte unter den neuen Handelshäfen an der eionischen Küste, ein stetes Wachstum, bis es schließlich mit Abstand die einwohnerreichste Stadt des gesamten nördlichen Weltteils war. Zwei Jahrhunderte vor Beginn der gesegneten Ära des Trigon konnte es Hierosol an Größe und kultureller Verfeinerung bereits mit vielen der dekadenten Hauptstädte des südlichen Kontinentes aufnehmen.

Zunächst war Hierosol eine Stadt mit vielerlei Göttern und vielerlei konkurrierenden Priesterschaften, und Glaubensstreitigkeiten und Götterrivalitäten wurden oft durch Verleumdung, Brandstiftung und blutige Straßenkämpfe ausgetragen. Dann jedoch schlossen die Anhänger der drei mächtigsten Gottheiten – die da waren: Perin, Herr des Himmels, Erivor, Herr der Wasser, und Kernios, Herr der schwarzen Erde – einen Pakt. Dieses Trigon, das Bündnis der drei Götter und ihrer Anhänger, erhob sich schon bald über alle anderen Priesterschaften und deren Tempel. Sein oberster Priester nannte sich fortan Trigonarch, und er und seine Nachfolger wurden die mächtigsten Glaubensfürsten in ganz Eion.

Jetzt, da reiche Warenströme durch seine Häfen flossen, da sein Heer und seine Flotte immer größer wurden und die Glaubensautorität sich in den Händen des Trigonats konsolidierte, wurde Hierosol zur beherrschenden Macht nicht allein Eions, sondern, da die Reiche des südlichen Kontinents Xand unaufhaltsam in Dekadenz versanken, der gesamten bekannten Welt. Die Vormachtstellung Hierosols währte fast sechshundert Jahre, bis das Imperium schließlich unter seiner eigenen Last zusammenbrach und den Raubzügen, die in Wellen von der krakischen Halbinsel und dem südlichen Kontinent hereinbrachen, anheimfiel.

Aus der Asche des hierosolinischen Reichs erhoben sich jüngere Königreiche im Herzland Eions. Syan überflügelte alle anderen, vereinnahmte im neunten Jahrhundert sogar das Trigonat selbst und verlegte die Trigonarchie samt ihrer hohen Priesterschaft von Hierosol nach Tessis, wo sie bis heute residiert. Syan wurde für ganz Eion zum Zentrum der Mode und Gelehrsamkeit und ist in vielerlei Hinsicht noch heute die führende Macht unseres Kontinents, doch seine Nachbarn haben den Mantel des syannesischen Imperiums längst abgeschüttelt.
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Seit vorgeschichtlichen Zeiten teilen die Menschen Eions ihre Lande mit den sonderbaren, heidnischen Qar, im Volksmund auch »das Zwielichtvolk«, »die Zwielichtler«, »das stille Volk« oder, häufiger noch, »das Elbenvolk« genannt. Wenn auch die Sage von einer riesigen Qar-Siedlung im Norden Eions geht, einer düsteren, uralten Stadt von üblem Ruf, so lebten die Qar doch zunächst in ganz Eion, wenngleich nie in solcher Dichte wie die Menschen und vorwiegend in abgeschiedenen ländlichen Gegenden. Als sich die Menschen immer weiter über Eion verbreiteten, zogen sich viele Qar in die Hügel und Berge und dichten Wälder zurück. Mancherorts blieben sie aber auch und lebten sogar in Frieden mit den Menschen. Das wechselseitige Vertrauen war jedoch gering, und der unausgesprochene Nichtangriffspakt zwischen den beiden Völkern, der fast das gesamte erste Jahrtausend des Trigonats währte, beruhte vor allem auf der geringen Zahl der Zwielichtler und ihrer abgeschiedenen Lebensweise.

Mit dem Nahen des Jahrs 1000 kam der Große Tod, eine schreckliche Pest, die zuerst in den südlichen Seehäfen auftrat, sich dann aber über das ganze Land ausbreitete und großes Elend brachte. Die Krankheit tötete binnen Tagen, und nur wenige, die mit ihr in Berührung kamen, überlebten. Bauern ließen ihre Felder im Stich, Eltern ihre Kinder. Heilkundige weigerten sich, den Todkranken beizustehen, und selbst die Priester des Kernios waren nicht länger bereit, Zeremonien für die Toten abzuhalten. Am Ende des ersten Pestjahrs hieß es, ein Viertel aller Bewohner der südlichen Städte Eions sei der Seuche erlegen, und als die Geißel mit dem warmen Frühlingswetter wiederkehrte und noch mehr Menschen dahinraffte, glaubten viele das Ende der Welt gekommen. Das Trigon und seine Priester erklärten, die Seuche sei die Strafe für den Unglauben der Menschen, aber die meisten Leute bezichtigten zunächst Fremde und vor allem Südländer, die Brunnen vergiftet zu haben. Bald jedoch wurden näherliegende Schuldige ausgemacht – die Qar. Vielerorts galten die geheimnisvollen Zwielichtler ohnehin schon als Unholde, daher griff die Idee, dass die Pest ihr böses Werk sei, unter den verängstigten Menschen rasch um sich.

Die Angehörigen des Elbenvolks wurden erschlagen, wo immer man sie fand, ganze Stämme gefangen genommen und vernichtet. Die Raserei erfasste ganz Eion, angeführt von Kämpferscharen, die sich »Säuberer« nannten und sich zum Ziel gesetzt hatten, die Qar auszurotten, wenngleich in Zweifel steht, ob sie nicht mehr Menschen als Elben töteten, denn viele Menschendörfer, in denen ohnehin bereits der Große Tod gewütet hatte, wurden von Säuberern niedergebrannt, all jenen zur Mahnung, die sich womöglich ihrer »heiligen Mission« in den Weg zu stellen trachteten.

Die verbliebenen Zwielichtler flohen nordwärts, sammelten sich dann aber zu einer Abwehrschlacht bei einer Qar-Siedlung namens Kaltgraumoor, keinen Tagesmarsch vom heutigen Südmark, wo ich jetzt diese Chronik verfasse. (»Kaltgrau« war, wenngleich eine zutreffende Beschreibung des Kampfplatzes, doch offenbar eine Verballhornung von Qul Girah, was, laut Clemon, in der Sprache des Elfenvolks »Ort des Wachsenden« bedeutet, wobei mir die Quellen, auf die er dies gründet, nicht bekannt sind.) Es war eine furchtbare Schlacht, aber die Qar wurden geschlagen, nicht zuletzt dank der Ankunft eines Heeres, das von Anglin geführt wurde, dem Herrscher des Inselreichs Connord, der ein entfernter Verwandter der syannesischen Königsfamilie war. Die Zwielichtler wurden gänzlich aus den Menschenlanden vertrieben, hinauf in die trostlosen, dicht bewaldeten Regionen des Nordens.

Neben Tausenden, deren Namen weniger berühmt sind, fiel auch König Karal von Syan in der Schlacht bei Kaltgraumoor, doch sein Sohn, der ihm als Lander III. auf den Thron nachfolgte und später als »Lander der Gute« oder »Lander Elbenbanner« berühmt werden sollte, gab Anglin die nördlichen Grenzlande zum Lehen, auf dass er und seine Nachkommen fortan als Vorposten gegen die Qar die Grenze der Menschenwelt hüteten. So wurde Anglin von Connord der erste Markenkönig.
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Nach Kaltgraumoor erlebte der Norden ein vergleichsweise friedliches Jahrhundert, wenngleich die Grauen Scharen, Söldnertruppen, die in den wirren Zeiten nach dem Großen Tod und dem Zusammenbruch des syannesischen Reiches an Zulauf gewonnen hatten, eine große Gefahr blieben. Diese gesetzlosen Ritter verdingten sich bei verschiedensten Despoten, um deren Nachbarn zu unterwerfen, oder aber sie suchten sich wehrlosere Opfer, indem sie Lösegeld für entführte Edelleute erpressten und raubend und mordend über die Bauern herfielen.

Anglins Nachkommen hatten das Grenzland in vier Marken aufgeteilt – die Nordmark, die Südmark, die Ostmark und die Westmark, die jedoch alle der Krone des Königreichs Südmark unterstanden –, und sie und ihre Blutsverwandten regierten diese Markenlande in weitgehender Harmonie. Doch dann, im Jahr 1103 des Trigonats, brach plötzlich und ohne Vorwarnung ein Qar-Heer von Norden über die Marken herein. Anglins Nachkommen kämpften erbittert, wurden aber aus dem größten Teil ihres Gebietes vertrieben und bis an die südliche Grenze zurückgedrängt. Nur der Beistand der kleinen Fürstentümer jenseits der Grenze (bekannt als »die Neun«) ermöglichte es den Markenländern, die Qar aufzuhalten, während sie auf Hilfe aus den großen südlichen Königreichen warteten – Hilfe, die quälend lange auf sich warten ließ. Es heißt, in diesen schrecklichen Kämpfen sei unter den Nordleuten erstmals ein echtes Zusammengehörigkeitsgefühl – und ein gewisses Misstrauen gegen die südlichen Reiche – erwachsen.

Nur der grimme Winter jenes Jahres erlaubte es den Menschen, die Qar in den Markenlanden in Schach zu halten. Im Frühling trafen dann endlich Heere aus Syan, Jellon und dem Stadtstaat Krace ein. Obwohl die Menschen den Zwielichtlern zahlenmäßig weit überlegen waren, wogte der Kampf im Norden lange Jahre hin und her. Als die Markenlande und ihre Verbündeten die Eindringlinge im Jahr 1107 endlich entscheidend schlugen und in ihre eigenen Gebiete zurückzutreiben suchten, um die Gefahr ein für alle Mal zu bannen, beschworen die zurückweichenden Zwielichtler einen Nebelwall herauf, der zwar die Menschen nicht gänzlich abzuhalten vermochte, aber doch jeden, der ihn passierte, verwirrte und verhexte. Nachdem mehrere bewaffnete Trupps verschwunden und nur einige wenige dem Wahnsinn verfallene Überlebende zurückgekehrt waren, gaben die Bündnisheere der Sterblichen auf und erklärten den Nebelwall, den sie die Schattengrenze nannten, zur neuen Grenze der Menschenlande.

Die Feste Südmark wurde vom Trigonarchen selbst wiedergeweiht – die Qar hatten sie während des Krieges als Bastion genutzt –, aber die Schattengrenze zerschnitt jetzt die Markenlande, und die gesamte Nordmark sowie große Teile der Ost- und Westmark lagen jetzt auf der anderen Seite. Doch obwohl ihre nördlichen Lehenslande und Burgen verloren waren, lebte Anglins Blutslinie fort: in seinem Urgroßneffen Kellick Eddon, dessen Tapferkeit im Kampf gegen das Elbenvolk jetzt schon Legende war. Als die angrenzenden »Neun« sich zusammenschlossen und dem neuen König von Südmark Gefolgschaft schworen (nicht zuletzt um des Schutzes vor den raubgierigen Grauen Scharen willen, die im Chaos nach dem Krieg gegen die Qar neu erstarkten), war der König der Markenlande wieder der mächtigste Herrscher im Norden Eions.
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Die Gegenwart

aus persönlicher Sicht des Finn Teodorus und ohne Berufung auf

den seligen Magister Clemon von Anverrin


Heute, im Jahr 1316 des Trigon, dreihundert Jahre nach Kaltgraumoor und zwei Jahrhunderte nach dem Verlust der nördlichen Markenlande und der Erschaffung des Nebelwalls, hat sich der Norden kaum verändert. Die Schattengrenze ist geblieben und markiert aufs wirksamste das Ende der bekannten Welt – selbst Schiffe, die in nördlichen Gewässern vom Kurs abkommen, kehren kaum je zurück. Südmark aber wurde von da an im Volksmund auch Shadowmarch oder Schattenmark genannt, und dieser Name hat sich hartnäckig gehalten.

Syan hat die Macht über sein einstiges Imperium fast völlig eingebüßt und ist jetzt nur noch das einflussreichste unter mehreren großen Königreichen im Herzland Eions, aber es gibt andere Bedrohungen. Die Macht des Autarchen, des Gottkönigs von Xis auf dem südlichen Kontinent, wächst beständig. Zum ersten Mal seit beinahe tausend Jahren kontrollieren die Xander Teile des nördlichen Kontinents. Viele Länder an den südlichsten Küsten Eions zollen dem Autarchen bereits Tribut oder werden von Herrschern regiert, die seine Marionetten sind.

Das ruhmreiche Haus Eddon herrscht bis heute in Südmark, und unser Markenkönigreich ist die einzig echte Macht im Norden – Brenland und Settland sind, wie allgemein bekannt, kleine, bäuerliche, in sich gekehrte Länder –, doch die Nachfahren des großen Markenkönigs und ihre treuen Gefolgsleute erfüllt bereits die Sorge, wie weit der Arm des Autarchen noch nach Eion hineinlangen und welches Unheil das für uns bedeuten wird – wie das unselige Schicksal unseres geliebten Monarchen, König Olin, zeigt. Wir können nur beten, dass er unversehrt zu uns zurückkehrt.

Dies ist meine Chronik, auf Euer Geheiß verfasst, Herr. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden.

(unterzeichnet) Finn Teodorus

Gelehrter und getreuer Untertan Seiner Majestät Olin Eddon

    
    Vorspiel

Komm, Träumer, komm fort. Bald wirst du Zeuge von Dingen werden, die nur Schläfer und Zauberkundige sehen. Besteige den Wind und lass dich von ihm tragen – ja, er ist ein schnelles und furchterregendes Ross, aber vor dir liegen Meilen und Abermeilen, und die Nacht ist kurz.

Höher als ein Vogel fliegst du dahin, über die dürren Lande des südlichen Kontinents Xand, über den gewaltigen Tempelpalast des Autarchen, der sich Meile um Meile die steinernen Kanäle des großen Xis entlang zieht. Du hältst nicht inne – nicht sterblichen Königen gilt heute dein Interesse, nicht einmal dem mächtigsten von allen. Du fliegst vielmehr über den Ozean zum nördlichen Kontinent Eion, über das zeitlose Hierosol, einst Zentrum der Welt, jetzt aber Spielzeug von Räubern und Kriegsherren, doch auch hier säumst du nicht. Du willst weiter, saust über Fürstentümer hinweg, die bereits den Legionen des Autarchen tributpflichtig sind, und über andere, die es noch nicht sind, aber bald sein werden.

Jenseits der himmelhohen Berge, die den Südteil Eions vom Rest abgrenzen, jenseits der weglosen Wälder nördlich der Berge, erreichst du die grünen Lande der Freien Königreiche und schwingst dich tief über Felder und Fluren, über das blühende Herzland des mächtigen Syan (das einst noch viel mächtiger war), über weite Äcker und vielbereiste Straßen, über den bröckelnden Stein alter Adelssitze und weiter bis in die Marken, die an das graue Land jenseits der Schattengrenze stoßen und die nördlichsten noch von Menschen bewohnten Gefilde sind.

An der Schwelle zu jenen verlorenen, nicht zur Menschenwelt gehörigen Regionen des Nordens, im Königreich Südmark, steht hoch über einer weiten Bucht eine alte Burg, eine Feste, ringsum geschützt von Wasser, so würdevoll und schweigend wie eine Königin, die ihren königlichen Gemahl überlebt hat. Sie ist von prächtigen Türmen gekrönt, und die Dächer der niedrigeren Gebäude bilden ihren kunstvollen Flickenrock. Ein schmaler Dammweg zieht sich von der Burg zum Festland wie eine Schleppe, fächert sich dann auf zum Festlandsteil der Stadt, der in den Hügelfalten und am Buchtufer liegt. Die alte Festung ist jetzt Wohnstatt von Menschen, wirkt aber dennoch zuweilen wie etwas anderes, etwas, das sich an diese Sterblichen gewöhnt hat und sich sogar herablässt, ihnen Schutz zu gewähren, sie aber nicht wirklich liebt. Dennoch fehlt es ihr nicht an Schönheit, dieser imposanten Stätte mit ihren stolzen, windgezausten Fahnen und ihren sonnenlichtgefleckten Straßen. Doch obwohl diese Felsenburg der letzte helle und einladende Ort ist, den du siehst, ehe du in das Land der Stille und des Nebels gelangst, und obwohl das, was du dort in Kürze sehen wirst, finstere Folgen für diesen Ort haben wird, endet deine Reise nicht hier in Südmark – noch nicht. Heute ruft es dich anderswohin.

Du suchst den Spiegelbildzwilling dieser Burg, weit droben im Norden, die mächtige Festung der unsterblichen Qar.

Und jetzt, so plötzlich, als trätest du über eine Schwelle, bist du in deren Zwielichtland. Und obgleich die Feste Südmark, nur einen kurzen Ritt hinter dir, jenseits der Schattengrenze, noch von heller Nachmittagssonne beschienen ist, liegt diesseits des nebligen Grenzwalls alles in ewiger Abendstille. Die Wiesen sind hoch und dunkel, das Gras glänzt von Tau. Tief über den Hals des Windes gebeugt, bemerkst du, dass die Straßen unter dir so bleich wie Aalfleisch schimmern und ein kompliziertes Muster zu bilden scheinen, als ob ein Gott sein geheimes Tagebuch in den nebelverhangenen Erdboden geschrieben hätte. Du fliegst hoch über sturmwolkenverhüllte Berge hinweg und über Wälder, so weit wie Königreiche. Im Dunkel unter den Bäumen glühen Augen, und Stimmen wispern durch leere Schluchten.

Und jetzt endlich erblickst du dein Ziel, hoch und rein und stolz am Ufer eines dunklen Binnenmeers. Wenn die Südmarksfeste schon etwas Anderweltliches hatte, scheint an dieser Festung kaum etwas von deiner Welt: eine Million Millionen Steine sind hier aufeinandergetürmt, Onyx auf Jaspis, Obsidian auf Schiefer, und obgleich diesen Türmen eine raffinierte Symmetrie innewohnt, ist es doch eine Art von Symmetrie, die Sterblichen auf den Magen schlägt.

Du landest jetzt, steigst endlich vom Wind, um durch die labyrinthischen, oft engen Gänge zu eilen, wobei du dich aber an die breitesten und bestbeleuchteten hältst: Es ist nicht gut, unvorsichtig durch Qul-na-Qar zu wandern, dieses älteste aller Bauwerke (dessen Steine, wie es heißt, vor so vielen Ewigkeiten gebrochen wurden, dass die junge Erde noch warm war), und außerdem hast du nicht viel Zeit.

Das Schattenvolk der Qar hat ein altes Sprichwort, das da, grob übersetzt, lautet: »Selbst das Buch der Trauer beginnt mit einem Wort.« Das heißt, dass auch die wichtigsten Dinge einen simplen Anfang haben, wenn man ihn manchmal auch erst viel, viel später benennen kann – einen ersten Schwertstreich, ein Saatkorn, ein nahezu lautloses Luftholen, ehe ein Lied ertönt. Deshalb hast du es jetzt so eilig: Die Abfolge von Geschehnissen, die schließlich nicht nur Südmark, sondern die gesamte Welt bis in die Grundfesten erschüttern wird, beginnt hier und jetzt, und du wirst Zeuge sein.

In den Tiefen von Qul-na-Qar liegt eine Halle. Natürlich gibt es in Qul-na-Qar viele Hallen, so viele wie Zweige an einem alten, abgestorbenen Baum – ja, selbst in einem ganzen Garten solcher Bäume –, aber selbst jene, die Qul-na-Qar nur während des unruhigen Schlafs einer schlimmen Nacht geschaut haben, wüssten, welche Halle es ist. Sie ist dein Ziel. Komm weiter. Die Zeit wird knapp.

Die Halle ist so groß, dass es eine Stunde dauern würde, sie zu durchmessen, oder jedenfalls wirkt es so. Erhellt ist sie von zahllosen Fackeln, aber auch von anderen, ungewöhnlicheren Lichtern, die wie Glühwürmchen unter dem dunklen, zum Abbild von Stechpalmenund Schwarzdornästen geschnitzten Gebälk glimmen. An beiden Längswänden reihen sich Spiegel, jedes Oval so dick mit Staub bedeckt, dass man kaum damit rechnen würde, darin auch nur den schwächsten Widerschein der Funkellichter und Fackeln zu erblicken, aber noch erstaunlicher ist, dass in dem trüben Glas auch andere, dunklere Formen erkennbar sind. Diese Schemen sind auch dann da, wenn die Halle leer ist.

Jetzt ist die Halle nicht leer, sondern voller Wesen, schöner und schauriger. Wenn du in diesem Moment über die Schattengrenze zurückversetzt würdest, auf einen der großen Märkte der südlichen Hafenstädte, und dort Menschen aus der ganzen, weiten Welt in all ihren unterschiedlichen Gestalten, Größen und Farben an einem Ort sähst, würdest du doch über ihre Einförmigkeit staunen, nachdem du die Qar in ihrer hohen, dunklen Halle versammelt gesehen hast. Manche sind so überwältigend schön wie junge Götter, so groß und wohlgestaltet wie die majestätischsten Königinnen und Könige der Menschen. Andere sind so klein wie Mäuse. Wieder andere sind Wesen aus den Albträumen Sterblicher, klauenfingrig, schlangenäugig, bedeckt mit Federn, Schuppen oder öligem Pelz. Sie füllen die Halle vom einen Ende zum anderen, gestaffelt nach komplizierten, uralten Rangordnungen, tausend verschiedene Gestalten, geeint nur durch die heftige Abneigung gegen die Menschen und, in diesem Moment, durch tiefes Schweigen.

Am Kopfende des langen, spiegelgesäumten Raums sitzen zwei Gestalten auf hohen Steinthronen. Beide sind von menschenähnlichem Aussehen, aber mit einem so übernatürlichen Einschlag, dass nicht einmal ein betrunkener Blinder sie tatsächlich für Menschen halten könnte. Beide sitzen ganz still, aber bei der einen fällt es schwer zu glauben, dass sie keine Statue aus hellem Marmor ist, so steinern wie der Stuhl, auf dem sie sitzt. Ihre Augen sind offen, aber so leer wie gemalte Puppenaugen, als ob die Seele aus dem anscheinend jungen, weißgewandeten Körper entflohen und so weit davongeflogen wäre, dass sie nicht mehr zurückfindet. Die Hände liegen in ihrem Schoß wie tote Vögel. Sie hat sich seit Jahren nicht mehr bewegt. Nur das kaum merkliche Heben und Senken der Brust in quälend langen Abständen verrät, dass sie atmet.

Ihr Gefährte ist zwei Handbreit größer als ein durchschnittlicher Sterblicher, aber das ist auch schon das Menschenhafteste an ihm. Das blasse Gesicht, das einst überwältigend schön war, ist über die Jahrhunderte so hart und scharf geworden wie ein windgeschliffener Felsgrat. Er ist immer noch von einer schrecklichen Schönheit, so gefährlich anziehend wie die Gewalt eines Sturms, der übers Meer braust. Seine Augen, da bist du dir sicher, wären so klar und tief wie der Nachthimmel, unendlich kühl und weise, aber sie verbergen sich unter einem Tuch, das am Hinterkopf geknotet und von seinem langen, mondsilbernen Haar verhangen ist.

Es ist Ynnir, der blinde König, aber die Blindheit ist nicht nur auf seiner Seite. Nur wenige Sterbliche haben ihn geschaut, und kein lebender Mensch, ob Mann oder Frau, hat ihn je außerhalb von Träumen erblickt.

Der Herrscher des Zwielichtvolkes hebt die Hand. Es war bereits still in der Halle, aber jetzt wird die Stille noch tiefer. Ynnir flüstert, aber alles im Raum hört ihn.

»Bringt das Kind.«

Vier kapuzenverhüllte, menschenähnliche Gestalten bringen eine Trage aus dem Schattendunkel hinter den Zwillingsthronen und setzen sie zu Füßen des Königs ab. Darauf liegt, zusammengekrümmt, etwas, das aussieht wie ein männliches Menschenkind; das feine, strohblonde Haar klebt in feuchten Kringeln um das schlafende Gesicht. Der König beugt sich vor, als ob er trotz seiner Blindheit das Kind betrachten und sich seine Züge einprägen wollte. Er greift in seine grauen Gewänder, die einst prächtig waren, jetzt aber sonderbar fadenscheinig und fast so staubig wie die großen Spiegel sind, und zieht einen kleinen Beutel an einer Schnur hervor, die Art Säckchen, in der ein Sterblicher vielleicht ein Amulett oder heilkräftige Kräuter um den Hals tragen würde. Ynnirs lange Finger streifen dem Knaben behutsam die Schnur über den Kopf, schieben dann den Beutel unter sein grobes Hemd, auf die schmale Kinderbrust. Dabei singt der König leise und monoton vor sich hin. Nur die letzten Worte sind laut genug, dass man sie versteht.



Bei Stern und Stein, es ist getan

Nicht Stein noch Stern vereiteln soll den Plan


Ynnir schweigt eine ganze Weile, ein Zögern, das fast schon menschlich wirkt. Doch als er dann spricht, sind seine Worte klar und bestimmt. »Bringt ihn weg.« Die vier Gestalten heben die Trage an. »Passt auf, dass euch im Sonnenland niemand sieht. Reitet schnell hin und zurück.«

Der Anführer der Vermummten neigt einmal kurz den Kopf, dann sind sie mit ihrer schlafenden Last verschwunden. Der König wendet sich kurz der blassen Frau an seiner Seite zu, fast als würde er erwarten, dass sie ihr langes Schweigen bricht. Aber sie rührt sich nicht, geschweige denn, dass sie spräche. Er wendet sich an die übrigen Anwesenden, all die begierigen Augen, die tausend gespannten Gestalten – und auch an dich, Träumer. Nichts, was die Schicksalsgöttinnen bereits gewoben haben, bleibt Ynnir verborgen.

»Es beginnt«, sagt er. Jetzt ist die Stille der Halle gebrochen. Gemurmel erfüllt den spiegelgesäumten Raum, eine Flut von Stimmen, die immer mehr anschwillt, bis sie von dem dunklen, zu Dornzweigen geschnitzten Gebälk widerhallt. Als sich schließlich lautes Singen und Rufen durch die endlosen Gänge von Qul-na-Qar ergießt, lässt sich schwer sagen, ob dieser schreckliche Lärm ein Triumph- oder ein Klagegesang ist.

Der blinde König nickt langsam. »Jetzt endlich beginnt es.«



Denk daran, Träumer, wenn du siehst, was folgen wird. Wie der blinde König sagte: Dies ist ein Beginn. Was er nicht sagte, was aber
dennoch wahr ist: Das, was hier beginnt, ist das Ende der Welt.

    
    ERSTER TEIL
Blut


»So wie der Jäger, der seine Schlingen legt, nicht immer weiß, was er fangen wird«, sprach der große Gott Kenios zu dem Weisen, »so mag auch der Gelehrte erkennen müssen, dass ihm seine Fragen unvorhergesehene und gefährliche Antworten eingebracht haben.«


Aus: Kompendium der bekannten Dinge, Buch des Trigon

    
    1
 Eine Lindwurmjagd


Der Weg, der sich verengt:

Unter Stein ist Erde,

Unter Erde sind Sterne, unter Sternen ist Schatten,

Unter Schatten sind alle bekannten Dinge.


Aus: Das Knochenorakel, Buch der Trauer (QAR)


Das Gebell der Hunde verlor sich bereits in den Senken, als er endlich kam. Sein Pferd war unruhig, brannte darauf, der Jagd zu folgen, aber Barrick Eddon riss am Zügel, um das tänzelnde Tier zurückzuhalten. Sein ohnehin schon blasses Gesicht wirkte jetzt vor Erschöpfung fast durchscheinend, und seine Augen glänzten fiebrig. »Reite weiter«, forderte er seine Schwester auf. »Du kannst sie noch einholen.«

Briony schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht allein. Ruh dich aus, wenn du eine Pause brauchst. Dann reiten wir beide weiter.«

Er schaute mit der ganzen Verächtlichkeit eines Fünfzehnjährigen drein, wie ein Gelehrter unter Dummköpfen, ein Edelmann unter schlammfüßigen Bauern. »Ich brauche keine Pause, Strohkopf. Ich habe nur keine Lust.«

»Du bist ein elender Lügner«, beschied sie ihren Bruder sanft. Als Zwillinge waren sie sich ähnlich nah wie Liebende.

»Und außerdem kann sowieso niemand einen Drachen mit dem Speer töten. Wieso haben ihn denn die Wachen an der Schattengrenze durchgelassen?«

»Vielleicht ist er ja bei Nacht herübergekommen, und sie haben ihn nicht gesehen. Und es ist ja gar kein richtiger Drache, nur ein Lindwurm – viel kleiner. Shaso sagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Knüppelhieb auf den Kopf.«

»Was wisst ihr denn von Lindwürmern, du und Shaso?«, fragte Barrick spöttisch. »Die kommen doch nicht jeden Tag über die Hügel getrottet. Das sind doch keine blöden Kühe.«

Briony nahm es als schlechtes Zeichen, dass er sich den verkrüppelten Arm rieb, ohne auch nur den Versuch zu machen, es vor ihr zu verbergen. Er wirkte noch blutleerer als sonst: die Schatten unter den Augen blau, das Fleisch so dünn, dass sein Gesicht an manchen Stellen regelrecht ausgezehrt schien. Sie fürchtete, dass er wieder geschlafwandelt war, und schon bei dem Gedanken schauderte es sie. Sie war auf der Südmarksfeste aufgewachsen, ging aber immer noch nicht gern nach Einbruch der Dunkelheit durch die hallenden, labyrinthischen Gänge.

Sie lächelte gezwungen. »Natürlich sind es keine Kühe, du Witzbold, aber der Jagdmeister hat Chaven gefragt, bevor wir losgeritten sind, weißt du nicht mehr? Und Shaso sagt, es gab hier schon einmal so ein Biest, zu Großvater Ustins Zeiten – es hat auf einem Gehöft in Landsend drei Schafe gerissen.«

»Drei Schafe! Himmel, was für ein Ungeheuer!«

Das Gekläff der Meute wurde plötzlich schriller, und beide Pferde traten jetzt nervös auf der Stelle. Jemand blies ein Horn, dessen klagender Ton kaum durch die Bäume drang.

»Sie haben etwas gesehen.« Auf einmal packte sie Angst. »Oh, barmherzige Zoria! Wenn dieses Untier den Hunden etwas tut?«

Barrick schüttelte verächtlich den Kopf, wischte sich dann eine schweißfeuchte Locke tiefroten Haars aus den Augen. »Den Hunden?«

Aber Briony hatte wirklich Angst um die Hunde – zwei von den Hetzhunden, Rack und Dado, hatte sie eigenhändig aufgezogen, und in gewisser Weise waren der Königstochter diese beiden Tiere näher als die meisten Menschen. »Ach, komm mit, Barrick, bitte! Ich reite gern langsam, aber ich lass dich nicht allein hier zurück.«

Sein spöttisches Lächeln verflog. »Selbst mit einer Hand – dir reite ich jederzeit davon.«

»Dann tu’s doch!«, rief sie lachend und sprengte den Hang hinab. Sie tat ihr Bestes, ihn aus seiner Verdrossenheit zu reißen, aber diese kalte, starre Maske kannte sie nur zu gut: Nur die Zeit und vielleicht das Jagdfieber würden ihr wieder Leben einhauchen können.

Briony sah sich um und bemerkte erleichtert, dass Barrick ihr folgte, ein schmaler Schatten auf dem grauen Pferd, ganz in Schwarz, als trüge er Trauer. Aber so kleidete sich ihr Zwillingsbruder jeden Tag.

Oh, bitte, Barrick, lieber, zorniger Barrick, verliebe dich nicht in den Tod. Sie staunte selbst über diese extravaganten inneren Worte – poetische Inbrunst erzeugte bei Briony Eddon normalerweise nur ein Gefühl, als ob es sie irgendwo juckte, wo sie sich nicht kratzen konnte –, und als sie sich geistesabwesend wieder umdrehte, hätte sie beinah eine kleine Gestalt niedergeritten, die sich gerade noch ins lange Gras werfen konnte. Ihr Herz pochte wild. Sie parierte Schneeflocke und sprang ab, sicher, dass sie um ein Haar irgendein Kätnerskind getötet hätte.

»Bist du verletzt?«

Es war ein kleiner, schon etwas ergrauter Mann, der sich aus dem strohigen Gras aufrappelte. Er ging ihr gerade bis an den Sattelgurt – ein älterer Funderling mit kurzen, aber muskulösen Armen und Beinen. Er zog den formlosen Filzhut und machte eine kleine Verbeugung. »Alles heil, edles Fräulein. Danke der gütigen Nachfrage.«

»Ich habe Euch nicht gesehen …«

»Das tut kaum jemand, edles Fräulein.« Er lächelte. »Und ich hätte auch besser …«

Barrick donnerte vorbei, ohne einen Blick für seine Schwester und ihr Beinahe-Opfer übrig zu haben. Bei aller Entschlossenheit schonte er doch den schmerzenden Arm, und sein Sitz war erschreckend wacklig. Briony kletterte so schnell wieder auf Schneeflocke, dass sich ihr Reitrock verwurstelte.

»Verzeiht mir«, bat sie den kleinen Mann, beugte sich dann tief über Schneeflockes Hals und jagte hinter ihrem Bruder her.


[image: ❦]


Der Funderling half seiner Frau auf. »Gerade wollte ich dich der Prinzessin vorstellen.«

»Red kein dummes Zeug.« Sie wischte sich Kletten vom dicken Rock. »Wir können von Glück sagen, dass ihr Pferd uns nicht zu Mus zerstampft hat.«

»Trotzdem. Es war vielleicht deine einzige Chance, ein Mitglied der Königsfamilie kennenzulernen.« Er schüttelte theatralisch-betrübt den Kopf. »Unsere letzte Chance, es zu etwas zu bringen, Opalia.«

Sie kniff die Augen zusammen, weigerte sich zu lächeln. »Ich wäre schon froh, wenn wir genügend Kupferstücke hätten, um dir neue Stiefel zu kaufen, Chert, und mir einen hübschen Winterschal. Dann könnten wir zu den Zunftversammlungen gehen, ohne wie Bettelkinder auszusehen.«

»Ist lange her, dass wir wie irgendwelche Kinder ausgesehen haben, mein alter Schatz.« Er klaubte eine weitere Klette aus ihrem graugesträhnten Haar.

»Und es wird noch länger hin sein, dass ich einen neuen Schal kriege, wenn wir jetzt nicht machen, dass wir weiterkommen.« Aber sie war es, die noch stehen blieb und fast schon wehmütig den Pfad entlangschaute. »War das wirklich die Prinzessin? Was glaubst du, wo die beiden so eilig hinwollten?«

»Der Jagdgesellschaft hinterher. Hast du nicht die Hörner gehört? Trara, trara! Heute sind die hohen Herrschaften unterwegs, um irgendeine arme Kreatur über die Hügel zu hetzen. In den schlimmen alten Zeiten wäre vielleicht einer von uns das Wild gewesen!«

Sie fand wieder zu sich und schnaubte verächtlich. »Das schert mich alles nicht, und wenn du klug bist, scherst du dich auch nicht drum. Wie mein Vater immer gesagt hat: Lass dich nicht mit den Großwüchsigen ein, wenn es nicht sein muss, und zieh nicht unnötig ihre Aufmerksamkeit auf dich. Das bringt nichts Gutes. Und jetzt lass uns wieder an die Arbeit gehen, Alter. Ich will mich nicht mehr in der Nähe der Schattengrenze herumtreiben, wenn es dunkel wird.«

Chert Blauquarz schüttelte den Kopf, jetzt wieder ganz ernst. »Ich auch nicht, mein Schatz.«
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Die Hunde zögerten sichtlich, in das Gehölz vorzudringen, was ihrer Lautstärke jedoch keinen Abbruch tat. Der Lärm war fürchterlich, aber auch die eifrigsten Jäger beschieden sich offenbar gern damit, ein Stück höher am Hang zu warten, bis die Hunde das Wild ins Freie getrieben hatten.

Der Reiz der Jagd lag für die meisten ohnehin nicht in der Beute, nicht einmal dann, wenn es um ein so ungewöhnliches Wild ging. Mindestens zwei Dutzend hoher Damen und Herren und ein Vielfaches an Bediensteten schwärmten über den Hang. Die Edelleute lachten und schwatzten und bewunderten die Pferde und Kleider ihrer Standesgenossen (oder taten zumindest so). Soldaten und Dienstleute stapften hinterher oder lenkten Ochsenkarren, bepackt mit Speisen und Getränken, Geschirr und selbst den zusammengefalteten Zeltpavillons, in denen die Jagdgesellschaft das Morgenmahl zu sich genommen hatte. Viele Edelleute führten Ersatzpferde mit, denn es passierte nicht selten, dass bei einer besonders aufregenden Jagd ein Reitpferd mit einem Beinbruch liegenblieb oder mit geborstenem Herzen zusammenbrach. Kein Jäger wollte nur wegen eines toten Pferdes den krönenden Abschluss der Jagd verpassen und auf einem Karren nach Hause rumpeln müssen. Zwischen Freileuten und höheren Bediensteten liefen Fußsoldaten mit Piken oder Hellebarden, Pferdeknechte, Hundeführer in verdreckten, zerrissenen Kleidern, etliche Priester – da die geringeren wie die Soldaten zu Fuß gehen mussten – und selbst Puzzle, der hagere Hofnarr des Königs, der auf seiner Laute eine wenig überzeugende Jagdweise spielte, während er sich verzweifelt auf seinem gesattelten Esel zu halten versuchte. Tatsächlich schien es, als wäre in den stillen Hügeln unterhalb der Schattengrenze ein ganzes Dorf auf Wanderschaft.

Briony war immer froh, dem Burggemäuer – diesem Steinlabyrinth, aus dem die Türme an manchen Tagen die Sonne ganz auszusperren schienen – zu entkommen, aber am allermeisten hatte sie die kurze Absonderung von diesen Menschenscharen und die damit einhergehende Stille genossen. Sie fragte sich, wie es wohl bei einer Jagd am riesigen Hof von Syan oder Jellon zugehen mochte – dort zogen sich, wie sie gehört hatte, solche Vergnügungen manchmal über Wochen hin! Sie kam allerdings nicht lange zum Nachdenken.

Shaso dan-Heza löste sich aus der Menge und ritt den Zwillingen entgegen, kaum dass sie über die Hügelkuppe waren. Der Waffenmeister schien als einziger Höfling wirklich für das tödliche Handwerk des Jagens gerüstet: Er trug keine Prunkkleidung, wie sie die meisten Edelleute für die Jagd anlegten, sondern seinen alten schwarzen Lederharnisch, der kaum dunkler war als seine Haut. Sein mächtiger Kriegsbogen hing an seinem Sattel, gespannt und schussbereit, als rechnete Shaso jeden Moment mit einem Angriff. Briony erschienen der Waffenmeister und ihr verdrossener Bruder Barrick wie zwei Gewitterwolken, die aufeinander zutrieben, und sie machte sich auf den Donner gefasst. Der ließ auch nicht lange auf sich warten.

»Wo wart ihr, ihr zwei?«, herrschte Shaso sie an. »Warum habt ihr eure Wachen weiterreiten lassen?«

Briony beeilte sich, die Schuld auf sich zu nehmen. »Wir wollten nicht so lange wegbleiben. Wir haben einfach nur geredet, und Schneeflocke hat ein bisschen gelahmt …«

Der alte Tuani-Krieger ignorierte sie, durchbohrte nur Barrick mit seinem harten Blick. Shaso wirkte unverhältnismäßig zornig, als hätten die Zwillinge mehr verbrochen, als sich nur ein Weilchen dem Menschengewimmel zu entziehen. Er glaubte doch wohl nicht, dass sie hier in Gefahr waren, nur ein paar Meilen von der Burg, in dem Land, das die Eddons seit Generationen regierten? »Ich habe gesehen, wie du einfach der Jagd den Rücken gekehrt hast und ohne ein Wort davongeritten bist«, sagte er. »Was hast du dir dabei gedacht, Junge?«

Barrick zuckte die Achseln, aber auf seinen Wangen waren jetzt hochrote Flecken. »Nennt mich nicht ›Junge‹. Und was geht Euch das überhaupt an?«

Der alte Mann fuhr zusammen, und seine Hand zuckte hoch. Briony fürchtete schon, er würde Barrick schlagen. Er hatte dem Jungen im Lauf der Jahre manchen Hieb verpasst, aber immer im Zuge der Unterweisung, legitime Zweikampftreffer. Ein Mitglied der königlichen Familie in der Öffentlichkeit zu schlagen, wäre etwas ganz anderes. Shaso war nicht sonderlich beliebt – viele Edelleute behaupteten ganz offen, es schicke sich nicht, dass ein dunkelhäutiger Südländer, ein ehemaliger Kriegsgefangener, ein so hohes Amt in Südmark bekleide. Dass die Sicherheit des Königreichs in den Händen eines Fremden liege. An Shasos kämpferischem Können und an seiner Tapferkeit zweifelte niemand – damals in der Schlacht von Hierosol, wo er und der junge König Olin aufeinandergetroffen waren, hatte der Tuani-Krieger, obschon bereits entwaffnet, so erbitterten Widerstand geleistet, dass es ein halbes Dutzend Männer brauchte, um ihn gefangen zu nehmen. Und auch dann noch hatte er es geschafft, sich lange genug loszureißen, um Olin mit einem Hieb seiner Hammerfaust vom Pferd zu fällen. Doch statt den Gefangenen zu bestrafen, hatte Olin den Mut des Südländers bewundert, und als Shaso dann in Südmark fast zehn Jahre Gefangenschaft überlebte, ohne ausgelöst zu werden, war er in Olins Achtung immer weiter gestiegen und schließlich, gegen das Ehrenwort, dem Haus Eddon zu dienen, freigelassen und mit einer verantwortlichen Stellung betraut worden. In den gut zwanzig Jahren seit der Schlacht von Hierosol hatte Shaso dan-Heza seine Pflichten aufs ehrenhafteste und tüchtigste und mit fast schon übertriebener Strenge erfüllt und alle anderen Edelleute so gründlich in den Schatten gestellt, dass er schließlich bis ins hohe Amt des Waffenmeisters, des königlichen Kriegsministers für sämtliche Marken, aufgestiegen war – was ihm seiner Hautfarbe wegen erst recht verübelt wurde. Solange der Vater der Zwillinge auf dem Thron gesessen hatte, war der ehemalige Gefangene unantastbar gewesen, doch jetzt fragte sich Briony, ob Shasos Stellung – oder auch nur Shaso selbst – die rauhen Zeiten der Abwesenheit König Olins überdauern würde.

Als ginge Shaso Ähnliches durch den Kopf, ließ er die Hand sinken. »Du bist ein Prinz von Südmark«, erklärte er Barrick scharf, aber ruhig. »Wenn du ohne Not dein Leben riskierst, schadest du nicht mir.«

Ihr Zwillingsbruder starrte zurück, aber die Worte des alten Mannes kühlten sein Gemüt doch etwas ab. Briony wusste, Barrick würde sich nicht entschuldigen, aber es würde auch keine Handgreiflichkeiten geben.

Die Hunde bellten jetzt noch wilder. Kendrick, der ältere Bruder der Zwillinge, der sich weiter unten am Hang mit Gailon Tolly, dem jungen Herzog von Gronefeld, unterhielt, winkte die beiden zu sich. Briony ritt los, und Barrick folgte ihr. Shaso ließ ihnen ein paar Schritt Vorsprung, ehe auch er sich in Bewegung setzte.

Gailon von Gronefeld – nur ein halbes Dutzend Jahre älter als Barrick und Briony, aber von einer überförmlichen Art, die, wie sie wusste, nur seinen Ärger über gewisse ungewöhnliche Verhaltensweisen ihrer Familie überspielte – zog seinen grünen Filzhut und verbeugte sich. »Prinzessin Briony, Prinz Barrick. Wir waren um Euer Wohl besorgt.«

Sie bezweifelte, dass das die ganze Wahrheit war. Die Tollys standen in der Thronfolge gleich hinter den Eddons selbst und waren bekanntermaßen ehrgeizig. Gailon hatte es zwar bisher geschafft, wenigstens den Schein gebührender Unterordnung zu wahren, aber Briony bezweifelte, dass das für seine jüngeren Brüder, Caradon und den unheimlichen Hendon, ebenfalls galt. Briony konnte nur froh sein, dass die übrigen Tollys offenbar lieber über ihre ausgedehnten Ländereien in Gronefeld herrschten, als hier in Südmark die ergebenen Gefolgsleute zu spielen, und diese Aufgabe ihrem Bruder Gailon überließen.

Brionys Bruder Kendrick schien erstaunlich gut gelaunt, angesichts der Bürde der Regentschaft, die in Abwesenheit seines Vaters auf seinen jungen Schultern lastete. Anders als König Olin vermochte Kendrick seine Sorgen lange genug zu vergessen, um eine Jagd oder ein Schaugepränge zu genießen. Sein Rock aus feinstem sessianischem Tuch war offen, sein goldenes Haar vom Wind verstrubbelt. »Da seid ihr ja«, rief er. »Gailon hat recht – wir haben uns Sorgen um euch gemacht. Es ist so gar nicht deine Art, Briony, dir spannende Dinge entgehen zu lassen.« Er musterte Barricks Trauerstaat und riss verwundert die Augen auf. »Ist die Bußprozession dieses Jahr vorverlegt worden?«

»Oh, ja, ich sollte mich wohl für meinen Aufzug entschuldigen«, knurrte Barrick. »Wie geschmacklos von mir, mich zu kleiden, als ob unser Vater irgendwo in Gefangenschaft säße. Aber, Moment mal – unser Vater ist wirklich in Gefangenschaft. Wer hätte das gedacht?«

Kendrick zuckte zusammen und sah Briony fragend an. Sie machte ein Gesicht, das besagte: Er ist heute mal wieder schwierig. Der Prinzregent wandte sich an seinen jüngeren Bruder und fragte: »Möchtest du lieber nach Hause?«

»Nein!« Barrick schüttelte wütend den Kopf, brachte dann aber ein nicht sonderlich überzeugendes Lächeln zustande. »Nein. Alle sind immer viel zu besorgt um mich. Ich will ja nicht unhöflich sein, wirklich nicht. Mein Arm tut einfach nur manchmal weh. Ein bisschen.«

»Er ist ein tapferer Bursche«, sagte Herzog Gailon ohne jeden Spott in der Stimme, aber Briony sträubten sich dennoch die Nackenhaare wie einem ihrer geliebten Hunde. Letztes Jahr hatte Gailon um ihre Hand angehalten. Er sah auf seine langkinnige Art ganz gut aus, und die Besitzungen seiner Familie in Gronefeld standen nur hinter Südmark selbst zurück, aber sie war doch froh, dass ihr Vater es nicht eilig gehabt hatte, sie zu verheiraten. Sie hatte das sichere Gefühl, dass Gailon Tolly seiner Gemahlin nicht so viel Freiheit lassen würde wie König Olin seiner Tochter – er würde bestimmt dafür sorgen, dass Briony nicht in einem zweigeteilten Rock auf die Jagd zog, rittlings auf dem Pferd wie ein Mann.

Die Hunde kläfften jetzt noch schriller, und ein Raunen ging durch die auf dem Hügel versammelte Jagdgesellschaft. Briony drehte sich um und sah Bewegung in den Bäumen drunten in der Senke, ein Aufleuchten von Rot und Gold wie Herbstlaub, das in einem reißenden Bach dahinwirbelte. Dann brach etwas aus dem Unterholz, ein mächtiges, schlangenartiges Wesen, das fünf, sechs Herzschläge lang frei sichtbar war, ehe es in hohem Gras verschwand. Die Hunde stürzten bereits hinterher.

»O Götter!«, sagte Briony, von jäher Angst erfasst, und etliche Leute um sie herum schlugen das Dreifingerzeichen des Trigon auf der Brust. »Das Biest ist ja riesig!« Sie sah Shaso vorwurfsvoll an. »Habt Ihr nicht gesagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Schlag auf den Kopf?«

Selbst der Waffenmeister schien erschrocken. »Der damals … er war kleiner.«

Kendrick schüttelte den Kopf. »Das Vieh misst gut und gern zehn Ellen, oder ich bin ein Skimmer.« Er schrie einem Jagdpagen zu: »Bringt die Saufedern!«, und sprengte dann den Hang hinab. Gailon von Gronefeld jagte neben ihm her, und die anderen Edelleute sputeten sich, ihre Plätze in unmittelbarer Nähe des jungen Prinzregenten einzunehmen.

»Aber …«, Briony verstummte. Sie wusste nicht, was sie hatte sagen wollen – wozu waren sie denn hier, wenn nicht, um einen Lindwurm zu erlegen? –, aber plötzlich war sie sich ganz sicher, dass Kendrick in Gefahr war, wenn er dem Biest zu nahe kam. Seit wann bist du ein Orakel oder eine weise Frau, fragte sie sich. Aber die Angst war sonderbar stark, die Verdichtung von etwas, das sie schon den ganzen Tag beunruhigt hatte wie ein Schatten am Rand ihres Gesichtsfelds. Da war diese seltsame Präsenz der Götter in der Luft, dieses Gefühl, von den Unsichtbaren umgeben zu sein. Vielleicht war es ja gar nicht so, dass Barrick den Tod suchte – vielleicht war ja diese finstere Gottheit, der Erdvater selbst, hinter ihnen her.

Sie versuchte, den Schauer abzuschütteln. Dummes Zeug, Briony. Dumme, schwarze Gedanken. Es musste an Barricks düsteren Worten über die Gefangenschaft ihres Vaters liegen. Es konnte doch keine Gefahr drohen, an einem solchen Tag, spät im Dekamene, dem zehnten Monat, aber von einer so kräftigen Sonne durchstrahlt, als wäre noch Hochsommer – wie konnten die Götter da zürnen? Die gesamte Jagdgesellschaft folgte jetzt Kendrick. Die Pferde donnerten den Hügel hinab, und die Pagen und Diener rannten aufgeregt schreiend hinterher, und plötzlich wollte sie dort vorn sein, bei Kendrick und den anderen Edelleuten, allen Schatten und allen Ängsten davongaloppieren.

Diesmal werde ich nicht zurückbleiben wie ein kleines Mädchen, dachte sie. Ich will den Lindwurm sehen, wie eine richtige Edelfrau.

Und wenn ich ihn am Ende töte? Nun ja, warum nicht?

Jedenfalls musste sie auf ihre beiden Brüder aufpassen. »Los, Barrick«, rief sie. »Keine Zeit zum Trübsalblasen. Wenn wir jetzt nicht losreiten, verpassen wir alles.«
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»Das Mädchen, die Prinzessin – sie heißt doch Briony, oder?«, fragte Opalia, nachdem sie fast eine Stunde weitergewandert waren.

Chert verbarg ein Grinsen. »Sprichst du von den Großwüchsigen? Ich dachte, mit denen sollten wir uns gar nicht befassen.«

»Mach dich nicht über mich lustig. Mir gefällt es hier gar nicht. Obwohl die Sonne noch hoch steht, hat man das Gefühl, dass es dunkel ist. Und das Gras ist so nass! Das macht mich ganz kribbelig.«

»Tut mir leid, meine Liebe. Mir gefällt es hier auch nicht besonders, aber am äußersten Rand findet man nun mal die interessanten Dinge. Fast jedes Mal, wenn sich die Schattengrenze zurückzieht, ist da irgendwas Neues. Weißt du noch, dieser faustgroße Edri-Ei-Kristall? Der lag einfach im Gras, wie etwas, das die Flut angeschwemmt hat.«

»Das alles hier – das ist doch nicht natürlich.«

»Natürlich ist es nicht natürlich. Nichts an der Schattengrenze ist natürlich. Deshalb haben die Qar sie ja hinterlassen, als sie vor den Heeren der Großwüchsigen zurückgewichen sind. Nicht nur als Grenze zwischen ihrem Land und unserem, sondern als … Warnung, ja, so kann man’s wohl nennen. Bleibt draußen. Aber du hast gesagt, heute willst du mit, also bist du jetzt hier.« Er sah hinauf zu der Nebelfront, die sich über die grasbewachsenen Hügel zog, am dichtesten in den Senken, aber auch auf den Kuppen noch wie Eiderdaunen. »Wir sind gleich da.«

»Das sagst du schon die ganze Zeit«, brummte sie erschöpft.

Chert schämte sich plötzlich, dass er sein braves Weib so spöttisch behandelte. Sie konnte ganz schön herb sein, ja, aber auch ein Apfel war nicht immer süß und trotzdem gesund. »Und übrigens, auf deine Frage, ja. Das Mädchen heißt Briony.«

»Und dieser Junge, der ganz in Schwarz. Das ist der andere Bruder?«

»Ich glaube ja, aber ich habe ihn noch nie von nahem gesehen. Sie halten nicht viel von öffentlichen Auftritten, die jetzigen Eddons. Der alte König, Ustin, der liebte Feste und Umzüge, weißt du noch? Kaum ein Feiertag ohne …«

Historische Betrachtungen schienen Opalia nicht zu interessieren. »Er sah so traurig aus, dieser Junge.«

»Na ja, sein Vater ist in Gefangenschaft, und das Königreich kann das Lösegeld nicht aufbringen. Und er selbst hat einen kaputten Arm. Das ist doch vielleicht Grund genug.«

»Was ist ihm widerfahren?«

Chert winkte ab, als wäre er niemand, der Gerüchte weitertratschte, aber das war natürlich nur Theater. »Es heißt, ein Pferd sei auf ihn draufgefallen. Aber der alte Pyrit behauptet, sein Vater habe ihn die Treppe runtergestoßen.«

»König Olin? Der würde so was doch nie tun!«

Ihr entrüsteter Ton hätte Chert beinah wieder ein Grinsen entlockt: Dafür, dass sie behauptete, das Tun und Lassen der Großwüchsigen kümmere sie nicht, hatte seine Frau ganz schön feste Meinungen über sie. »Scheint ziemlich weit hergeholt«, gab er zu. »Und jeder weiß, dass der alte Pyrit viel daherredet, wenn er genug Moosbräu getrunken hat …« Er verstummte und runzelte die Stirn. Es war immer schwer zu sagen, hier am Rand, wo das Auge so leicht trog, was Entfernungen anging, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

»Was ist?«

»Sie … sie hat sich verschoben.« Sie waren jetzt nur noch ein paar Dutzend Schritt von der Grenze – so nah dran, wie er sich irgend traute. Er starrte erst auf den Boden, dann auf das vertraute Grüppchen Wintereichen. Die Bäume waren gerade noch zu erahnen, so blass und verschwommen wie Geister. Zum ersten Mal, solange er denken konnte, war die unnatürliche Nebelsuppe zwischen die Stämme vorgedrungen. Chert sträubten sich die Nackenhaare. »Sie hat sich wirklich verschoben!«

»Aber sie verschiebt sich doch dauernd. Das hast du doch selbst gesagt.«

»Ja, indem sie sich ein Stückchen zurückzieht und dann wieder bis an die alte Stelle vorrückt, so wie Ebbe und Flut«, flüsterte er. »Wie ein atmendes Wesen. Deshalb finden wir hier ja Sachen, wenn sich die Grenze zum Schattenland hin verschoben hat.« Die Luft hatte etwas Schweres, das selbst für diese gespenstische Gegend ungewöhnlich war, und irgendwie fühlte sich Chert beobachtet: Er traute sich kaum zu reden. »Aber seit sie die Zwielichtler vor zweihundert Jahren hergezaubert haben, hat sie sich nie in die andere Richtung bewegt, Opalia. Bis heute.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sie hat sich zu uns hin verschoben.« Er wollte es selbst nicht glauben, aber er kannte diese Hügel in- und auswendig. »Wie Hochwasser, das über die Ufer tritt. Sie ist mindestens ein Dutzend Schritt näher, als ich sie je gesehen habe.«

»Weiter nichts?«

»Weiter nichts? Weib, die Zwielichtler haben diese Nebelgrenze erschaffen, um die Leute aus dem Schattenland fernzuhalten. Wer sie überschreitet, kehrt nie mehr zurück, jedenfalls nicht dass ich wüsste. Und in den ganzen zweihundert Jahren hat sie sich nie auch nur einen Zoll auf die Burg zu bewegt!« Er war ganz atemlos vor Aufregung. »Ich muss es ihnen sagen.«

»Du? Wieso willst gerade du dich da einmischen, Alter? Haben die Großwüchsigen denn keine Wachen an der Schattengrenze?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch, du hast sie ja gesehen, als wir an ihrem Posten vorbeigekommen sind. Aber sie haben uns nicht gesehen oder nicht weiter beachtet. Die könnten ebensogut den Mond bewachen! Sie achten auf gar nichts, und für diese Posten nehmen sie immer die jüngsten und unerfahrensten Soldaten. Hier hat sich so lange nichts verändert, dass schon gar niemand mehr glaubt, es könnte sich was verändern.« Er schüttelte den Kopf, alarmiert durch ein kaum hörbares Geräusch, ein Beben in der Luft. Ferner Donner? »Ich kann es ja selbst kaum glauben, und ich wandere seit Jahren in diesen Hügeln herum.« Das ferne Grollen wurde immer lauter, und schließlich begriff Chert, dass es kein Donner war. »Felsriss und Firstenbruch!«, fluchte er. »Das sind Pferde. Sie kommen auf uns zu!«

»Die Jagd?«, fragte sie. In dem nebelfeuchten Gras und den dichtstehenden Bäumen schien sich so ziemlich alles verbergen zu können. »Du hast doch gesagt, heute ist eine Jagd im Gang.«

»Es kommt nicht aus der Richtung – und sie würden sich nie so weit hierher wagen, so nah an die …« Sein Herz stolperte. »Götter der rohen Erde – es kommt aus dem Schattenland!«

Er packte seine Frau an der Hand und zerrte sie über den Hang, weg von der Nebelgrenze. Ihre kurzen Beine mühten sich verzweifelt, aber sie rutschten immer wieder auf dem nassen Gras aus, während sie den schützenden Bäumen entgegenstrebten. Der Hufdonner war jetzt unglaublich laut, als wären die Pferde unmittelbar über den stolpernden Funderlingen.

Chert und Opalia erreichten das Wäldchen und warfen sich ins stachlige Unterholz. Chert presste seine Frau zu Boden und spähte hinaus auf den Hang, wo jetzt vier Reiter aus dem Nebel auftauchten und ihre stampfenden Schimmel zügelten. Die Tiere, groß und mager und irgendwie anders als alle Pferde, die Chert je gesehen hatte, blinzelten, als seien sie nicht einmal so gedämpftes Sonnenlicht gewohnt. Die Reiter trugen Kapuzenmäntel, die auf den ersten Blick dunkelgrau oder gar schwarz schienen, tatsächlich aber schillerten wie ölige Pfützen. Die Gesichter konnte Chert daher nicht sehen, aber die Männer schienen ebenfalls über die Helligkeit hier draußen erschrocken. Eine Nebelzunge wand sich um die Fesseln der Pferde, als wollte das Schattenland sie nicht gänzlich gehen lassen.

Einer der Reiter drehte sich langsam zu den Bäumen hin, wo die beiden Funderlinge am Boden lagen. Nur das Funkeln des Augenpaars in der dunklen Tiefe der Kapuze zeigte an, dass diese nicht leer war. Einen ewig scheinenden Augenblick starrte der Reiter einfach nur herüber, oder vielleicht lauschte er auch, und obwohl ihm jede Faser seines Körpers befahl, aufzuspringen und davonzurennen, blieb Chert so still liegen, wie er irgend konnte, und umklammerte Opalia so fest, dass er fühlte, wie sie stumm gegen seinen schmerzhaften Griff ankämpfte.

Endlich wandte sich die vermummte Gestalt wieder ab. Einer der anderen Reiter hievte etwas hinter sich vom Sattel und ließ es zu Boden fallen. Die Reiter verharrten noch einen Moment und blickten über das Tal auf die fernen Türme der Südmarksfeste, warfen dann lautlos ihre geisterhaft weißen Pferde herum und verschwanden wieder in der schwadigen Nebelwand.

Chert wartete noch ein Dutzend hämmernde Herzschläge lang, ehe er seine Frau losließ.

»Du hast mir die Innereien zerquetscht, du alter Narr«, stöhnte sie und stemmte sich auf Hände und Knie empor. »Wer war das? Ich konnte nichts sehen.«

»Ich … ich weiß nicht.« Es war alles so schnell gegangen, dass es ihm beinah wie ein Traum vorkam. Er stand auf, fühlte, wie all seine Gelenke von der blinden Flucht schmerzhaft zu pochen begannen. »Sie sind einfach nur rausgekommen und dann wieder umgekehrt und zurückgeritten …« Er hielt inne und starrte auf das dunkle Bündel, das die Reiter abgeworfen hatten. Es bewegte sich.

»Chert, wo willst du hin?«

Er hatte natürlich nicht vor, es anzufassen – kein Funderling war so dumm, etwas aufzusammeln, was selbst die jenseits der Schattengrenze nicht haben wollten. Im Näherkommen merkte er, dass aus dem großen Sack leise, ängstliche Laute drangen.

»Da ist was drin«, rief er Opalia zu.

»In allem Möglichen ist was drin«, sagte sie und stapfte grimmig auf ihn zu. »Nur nicht in deinem Schädel. Lass das bloß liegen und komm hier weg. Da kann nichts Gutes rauskommen.«

»Es … es ist lebendig.« Ihm kam ein Gedanke. Das war bestimmt ein Elbe oder irgendein anderes Zauberwesen, das sie aus dem Land jenseits der Schattengrenze verbannt hatten. Elben erfüllten Wünsche, so hieß es in den alten Märchen. Und wenn er den Elben befreite, hätte er dann nicht auch ein paar Wünsche frei? Einen neuen Schal …? Opalia konnte einen ganzen Schrank voller Kleider haben, wie eine Königin, wenn sie wollte. Aber vielleicht würde ihn der Kobold ja auch zu einer Feuergoldader führen, und dann würden die Vorsteher der Funderlingszünfte bald vor Cherts Tür stehen, die Mütze in der Hand, und ihn um Hilfe anbetteln. Selbst sein ach so stolzer Bruder …

Der Sack zappelte und kippte um. Etwas darin fauchte wütend.

Natürlich kann es auch einen Grund haben, dachte er, dass sie dieses Etwas über die Schattengrenze geschafft und weggeworfen haben, so wie man Knochen auf den Misthaufen wirft. Vielleicht ist es ja etwas sehr Unangenehmes.

Jetzt kamen noch seltsamere Laute aus dem Sack.

»Oh, Chert.« Die Stimme seiner Frau klang auf einmal anders. »Da ist ein Kind drin! Hör doch – es weint!«

Er rührte sich immer noch nicht. Jedermann wusste, dass es selbst diesseits der Schattengrenze böse Kobolde und Geister gab, die Stimmen nachahmten, um Wanderer vom Weg abzubringen und ins sichere Verderben zu locken. Warum also einem Etwas, das aus dem Inneren des Schattenlands kam, Besseres zutrauen?

»Willst du denn nichts tun?«

»Was denn? Wir wissen doch nicht, was für ein Dämon da drin steckt, Weib.«

»Das ist kein Dämon, das ist ein Kind – und wenn du dich nicht traust, es herauszulassen, Chert Blauquarz, dann tue ich es.«

Diesen Ton kannte er nur zu gut. Er murmelte ein Gebet zu den Göttern der Tiefe und näherte sich dann dem Sack, als handelte es sich um eine zusammengerollte Giftschlange, setzte die Füße ganz vorsichtig, damit das zappelnde Ding nicht gegen ihn rollte und ihn womöglich biss. Der Sack war mit einem grauen Strick zugebunden. Vorsichtig berührte er den Knoten: Der Strick war so glatt wie polierter Speckstein.

»Beeil dich, Alter.«

Er funkelte sie wütend an, pulte vorsichtig an dem Knoten herum und wünschte sich, er hätte etwas Schärferes dabei als nur sein altes, vom Steineausgraben stumpfes Messer. Trotz der Nebelkühle standen ihm Schweißperlen auf der Stirn, als er es endlich schaffte, den Knoten zu lösen. Der Sack lag schon eine ganze Weile stumm und reglos da. Er fragte sich, halb darauf hoffend, ob das Wesen darin wohl erstickt war.

»Was ist drin?«, rief seine Frau, aber ehe er ihr erklären konnte, dass er das verdammte Ding noch nicht mal richtig offen hatte, schoss etwas aus dem Sack wie ein Stein aus einer Muskete und warf ihn um.

Chert wollte schreien, aber das Etwas umkrallte mit feuchten Händen seinen Hals und versuchte, ihn durch das dicke Wams in die Brust zu beißen. Er war so damit beschäftigt, um sein Leben zu kämpfen, dass er gar nicht registrierte, wie sein Widersacher aussah, bis sich plötzlich eine dritte Gestalt ins Getümmel warf und das Würgemonster von ihm herunterzerrte, dabei aber selbst auf ihn plumpste.

»Bist du … verletzt …?«, fragte Opalia.

»Wo ist dieses Ungeheuer?« Chert schaffte es, sich halb aufzurichten. Der Inhalt des Sacks kauerte ein Stückchen weiter am Boden und starrte ihn mit zusammengekniffenen blauen Augen an. Es war ein schmalgliedriger Junge von fünf oder sechs Jahren, verschwitzt und zerzaust. Seine Haut war leichenblass und sein Haar fast weiß, als hätte er schon seit Jahren in dem Sack gesteckt.

Opalia setzte sich auf. »Ein Kind! Ich hab’s doch gesagt.« Sie musterte den Jungen. »Einer von den Großwüchsigen. Armes Kerlchen.«

»Armes Kerlchen?« Chert betastete vorsichtig die Kratzer an seinem Hals und auf seinen Wangen. »Das kleine Biest wollte mich umbringen.«

»Ach, sei still. Du hast ihn erschreckt, das ist alles.« Sie streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Komm her – ich tu dir nichts. Wie heißt du, Kleiner?« Als der Junge nicht antwortete, kramte sie in den weiten Taschen ihres Kleids und förderte einen dunklen Brotkanten zutage. »Hast du Hunger?«

Nach dem Glitzern in seinen Augen zu urteilen, war der Junge höchst interessiert, aber er kam dennoch keinen Zoll näher. Opalia beugte sich vor und legte das Brot ins Gras. Er musterte erst den Kanten, dann sie, grabschte sich dann das Brot, stopfte es sich in den Mund und schlang es, ohne sich lange mit Kauen aufzuhalten, hinunter. Als der Kanten weg war, sah der Junge Opalia gierig an. Sie lachte bedauernd und suchte in ihren Taschen herum, bis sie ein paar Stücke Dörrobst fand, die sie ebenfalls ins Gras legte. Sie verschwanden noch schneller als das Brot.

»Wie heißt du?«, fragte sie den Jungen.

Er forschte mit der Zunge im Mund herum, ob ihm vielleicht ein Krümel entgangen war, und sah Opalia einfach nur an.

»Stumm, wie’s aussieht«, sagte Chert. »Oder jedenfalls spricht er nicht unsere …«

»Wo ist das hier?«, fragte der Junge.

»Wie … wo … was meinst du?«, fragte Chert verdutzt.

»Wo ist das hier …?« Der Junge deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Bäume, den grasbewachsenen Hang, den nebelverhangenen Wald. »Das … alles hier. Wo sind wir?« Er klang älter, als er war, aber auch jünger, so als wäre das Sprechen für ihn etwas Neues.

»Wir sind am Rand von Südmark – Schattenmark, wie es auch genannt wird, wegen der Schattengrenze da.« Chert deutete auf die Nebelbarriere, drehte sich dann um und zeigte in die Gegenrichtung. »Die Burg ist dort drüben.«

»Schatten … grenze?« Der Junge sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Burg?«

»Er braucht noch mehr zu essen.« Opalias Ton klang nach einer unumstößlichen Entscheidung. »Und Schlaf. Du siehst doch, er fällt fast um.«

»Und was heißt das?« Aber Chert ahnte schon, was es hieß, und es behagte ihm gar nicht.

»Das heißt natürlich, wir nehmen ihn mit nach Hause.« Opalia stand auf und klopfte sich Gras vom Kleid. »Und geben ihm was zu essen.«

»Aber … aber er gehört doch sicher jemandem! Einer der Großwüchsigenfamilien.«

»Und die haben ihn in einen Sack gesteckt und hier hingeworfen?« Opalia lachte verächtlich. »Dann warten sie ja wohl nicht gerade sehnlich darauf, dass er zurückkommt.«

»Aber er ist … er kommt doch …« Chert sah zu dem Knaben hinüber, der an seinen Fingern saugte und die Landschaft studierte. Er senkte die Stimme. »Er ist doch von drüben gekommen.«

»Jetzt ist er hier«, sagte Opalia. »Guck ihn doch an – meinst du wirklich, er ist irgendein Unhold? Er ist ein kleiner Junge, der sich ins Zwielichtland verirrt hat und den sie wieder rausgeworfen haben. Wir beide sollten doch am besten wissen, dass nicht alles, was mit der Schattengrenze zu tun hat, von Übel sein muss. Willst du vielleicht die Edelsteine, die du hier gefunden hast, auch wieder rüberwerfen? Nein, er kommt sicher aus einem anderen Dorf in der Nähe der Grenze – irgendwo ganz weit weg! Sollen wir ihn vielleicht hier verhungern lassen?« Sie patschte sich auf den Oberschenkel, lockte dann mit dem Zeigefinger. »Komm mit uns, Kleiner. Wir nehmen dich mit nach Hause und geben dir was Ordentliches zu essen.«

Ehe Chert weitere Einwände erheben konnte, war Opalia schon losgestapft, in Richtung der fernen Burg. Der Saum ihres alten Kleids schleifte durchs nasse Gras. Der Junge warf Chert einen Blick zu, den der kleine Mann zunächst für drohend hielt, der aber, wie er dann befand, auch nur eine Mischung aus Angst und trotziger Großspurigkeit sein mochte, und marschierte dann hinter Opalia her.

»Das bringt nichts Gutes«, sagte Chert, aber nur leise, weil ihn langjährige Erfahrung gelehrt hatte, hinzunehmen, was immer ihm die Götter schickten. Immer noch besser zürnende Götter als eine zürnende Opalia. Mit den Göttern brauchte er kein enges Häuschen zu teilen, die hatten ihre eigenen weiten, unsichtbaren Hallen. Seufzend trottete er hinter seiner Frau und dem Jungen her.
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Der Lindwurm war jetzt in einem anderen Gehölz gestellt worden, einem Wäldchen von dichtstehenden Ebereschen mit einem Teppich aus hohem Farnkraut. Durch den Ring der Hunde, die jetzt vor Erregung zitterten, aber dennoch – vielleicht durch den ungewöhnlichen Geruch oder die seltsamen schlangenartigen Bewegungen dieses Wilds eingeschüchtert – vorsichtigen Abstand hielten, konnte Briony sehen, wie lang dieses Etwas war, das rastlos von einer Seite des Wäldchens zur anderen glitt. Seine hellen Schuppen glommen im Schattendunkel wie ein Buschfeuer.

»Feige Viecher, diese Hunde«, sagte Barrick. »Fünfzig gegen einen, und sie trauen sich trotzdem nicht anzugreifen.«

»Sie sind nicht feige!« Briony widerstand dem Impuls, ihn vom Pferd zu schubsen. Er wirkte jetzt noch blasser und erschöpfter und hielt den linken Arm unterm Mantel, wie um ihn vor Kälte zu schützen, obwohl die Nachmittagsluft immer noch sonnenwarm war. »Es ist nur der fremde Geruch!«

Barrick runzelte die Stirn. »In letzter Zeit kommen zu viele Wesen über die Schattengrenze. Im Frühjahr erst diese Vögel mit den Eisenschnäbeln, die einen Schäfer in Landsend getötet haben. Und dann der tote Riese in Daler’s Troth …«

Die Kreatur im Gehölz richtete sich auf und fauchte laut. Die Hunde stoben jaulend und kläffend davon, und mehrere Jagdpagen schrien erschrocken auf und zogen sich schleunigst von dem Gehölz zurück. Briony sah auch jetzt nur Teile des Biests, das sich zwischen den grauen Ebereschenstämmen durchs Unterholz wand. Es schien einen schmalen Kopf zu haben, ein bisschen wie ein Seepferdchen, und als es wieder fauchte, sah sie einen Moment lang ein Maul voller stachelspitzer Zähne.

Es wirkt fast, als hätte es Angst, dachte sie, aber das war ausgeschlossen. Es war ein Untier, ein Ungeheuer: da konnte nichts anderes in seinem dumpfen Hirn sein als Bosheit.

»Genug jetzt!«, rief Kendrick, der sein verängstigtes Pferd eisern am Rand des Gehölzes hielt. »Meinen Speer!«

Sein Knappe lief zu ihm, bleich vor Angst, und blickte überallhin, nur nicht auf das fauchende Wesen wenige Schritte von ihm. Der Jüngling, einer von Tyne Aldritchs Söhnen, hatte es so eilig, die Saufeder loszuwerden und sich wieder zurückzuziehen, dass er den langen, goldverzierten Schaft mit der Parierstange und der schweren Eisenspitze beinahe fallen ließ, als der Prinz danach griff. Kendrick fing den Speer gerade noch und trat erbost nach dem flüchtenden Jüngling.

Auch andere Edelleute riefen nach ihren Speeren. Jetzt, da der blutige Teil der Jagd unmittelbar bevorstand, nutzten die zwei Dutzend makellos frisierter und gekleideter Edelfrauen, die die Jagdgesellschaft begleitet hatten – zumeist zierlich im Damensattel oder gar in der Sänfte, was zu Brionys Ärger alle erheblich aufgehalten hatte – die Gelegenheit, um sich auf einen nahen Hügel zurückzuziehen, wo sie das Erlegen der Beute aus sicherer Entfernung verfolgen konnten. Briony sah, dass Rose und Moina, ihre beiden Kammerjungfern, eine Decke am Hang ausgebreitet hatten und auffordernd zu ihr herübersahen. Rose Trelling war eine Nichte von Konnetabel Brone, Moina Hartsbrook die Tochter eines Edelmanns aus Helmingsee. Beide waren gutherzige Mädchen und daher Brionys Favoritinnen in einem, wie sie fand, ansonsten herzlich mittelmäßigen Stall von Hofdamen, aber manchmal fand sie sie auch genauso dumm und engstirnig wie die älteren Frauen aus ihrer Verwandtschaft, die schon die kleinste Abweichung von steifer Etikette oder althergebrachter Tradition als Skandal betrachteten. Puzzle, der Hofnarr, saß bei ihnen, zog neue Saiten auf seine Laute und wartete, dass sich offenbarte, was die beiden Edelfräulein in ihrem Weidenkorb hatten.

Die Vorstellung, sich in die Sicherheit des Hügels zurückzuziehen und den Rest der Jagd von dort aus zu verfolgen, während ihre Jungfern den Schmuck und die Kleidung der anderen Edelfrauen durchhechelten, war zu schmerzlich. Briony runzelte die Stirn und winkte einem Jagdpagen, der mit mehreren schweren Speeren an ihr vorbeistolperte. »Gib mir einen.«

»Was hast du vor?« Mit einem Arm konnte Barrick die langen Speere nur schwer handhaben, weshalb er gar nicht erst einen verlangt hatte. »Du kannst nicht näher an diese Kreatur heranreiten. Kendrick wird es nicht zulassen.«

»Kendrick hat genug anderes im Kopf. Oh, verdammt.« Sie verzog das Gesicht. Gailon von Gronefeld hatte sie erspäht und kam auf sie zugaloppiert.

»Hoheit! Prinzessin!« Er beugte sich aus dem Sattel, als wollte er ihr den Speer abnehmen, und merkte erst im letzten Moment, dass das eine Grenzüberschreitung wäre. »Ihr werdet Euch verletzen.«

Sie schaffte es mit Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß, welches Ende ich von mir weghalten muss, Herzog Gailon.«

»Aber es gehört sich nicht für eine Dame … schon gar nicht bei einem so grässlichen Biest …!«

»Dann müsst Ihr eben zusehen, dass Ihr es vor mir tötet«, sagte sie, jetzt etwas höflicher, aber beileibe nicht freundlicher. »Denn wenn es in meine Nähe gelangt, kommt es nicht weiter.«

Barrick stöhnte, rief dann den Jagdpagen zurück, nahm eine Saufeder entgegen und klemmte sie sich unbeholfen unter den Arm, mit dem er die Zügel hielt.

»Und was hast du vor?«, fragte sie.

»Wenn du solche Dummheiten machst, Strohkopf, muss dich ja jemand beschützen.«

Gailon Tolly sah beide kopfschüttelnd an und ritt dann wieder zu Kendrick und den Hunden.

»Ich glaube, er ist nicht gerade entzückt von uns«, sagte Briony fröhlich. Von irgendwo droben am Hang hörte sie den Waffenmeister erst ihren Namen, dann den ihres Bruders rufen. »Und Shaso wohl auch nicht. Los, komm.«

Sie sprengten vorwärts. Jetzt, da sich ein Ring mit Speeren bewaffneter Reiter um sie formiert hatte, fanden die Hunde ihren Mut wieder. Mehrere Schweißhunde stürzten ins Gehölz, um nach der schlangenhaften, rötlichen Kreatur zu schnappen. Briony sah den langen Hals ausholen und vorschnellen wie eine Peitschenschnur, und ein Hund jaulte schrill auf, als ihn die langen Kiefer packten.

»Oh, schnell, beeilt euch!«, flehte sie entsetzt, aber auch seltsam erregt. Wieder spürte sie die Gegenwart unsichtbarer Wesen, die die Lüfte erfüllten wie Winterwolken. Sie murmelte ein Gebet zu Zoria.

Die Hunde drangen jetzt von allen Seiten ins Gehölz vor, eine Flut niedriger Leiber, die im Tüpfellicht unter den Bäumen wogte. Man hörte noch mehr jaulende Schmerzenslaute, dann aber einen seltsam quietschenden Schrei des Lindwurms, als einer der Hunde die Zähne in eine empfindliche Stelle seines Leibes grub. Das Gebell wurde schlagartig schriller, als das Untier sich durch das Rudel kämpfte und der Enge des Gehölzes zu entkommen suchte. Es zermalmte mindestens einen Hund unter seinen krallenbewehrten Füßen, schlitzte mehreren die Bäuche auf und beutelte ein weiteres Opfer so heftig, dass Blut durch die Luft flog wie roter Regen. Dann brach das Biest aus dem Blattwerk und dem Schattengewimmel hervor in die helle Nachmittagssonne, und zum ersten Mal konnte Briony es ganz sehen.

Es bestand hauptsächlich aus einer Art Schlangenleib, einem mächtigen Muskelschlauch mit rot-gold-braunen Schuppen und nur einem Paar kurzer kräftiger Beine am Ende des vorderen Drittels. Hinter dem schmalen Kopf saß so etwas wie eine Halskrause aus Haut und Knochen, die sich noch weiter aufspreizte, als sich das Biest jetzt auf seinem einen Beinpaar übermannshoch aufrichtete und der Kopf auf Kendrick und die beiden nächststehenden Reiter zuschnellte. Der Angriff war zu plötzlich erfolgt, als dass die Männer hätten absitzen können, um ihre langen Saufedern richtig zu handhaben. Kendrick wartete, bis der Kopf sie verfehlt hatte, und stieß dann nach dem Gesicht des Untiers. Der Lindwurm wich dem Speer fauchend aus, aber im selben Moment trieb ihm einer der anderen Männer – vielleicht Tyne, der jagdbesessene Graf von Wildeklyff, dachte Briony – die Speerspitze gleich hinter der Schulter in die Rippen. Der Lindwurm verrenkte den Hals, um nach dem Speerschaft zu schnappen. Kendrick nutzte die Gelegenheit, dem Ungeheuer seinen Speer in den Hals zu jagen, und trieb dann sein Pferd vorwärts, um den Lindwurm am Boden festzunageln. In einem Schwall schwarzroten Bluts glitt der Speer immer weiter durch das Fleisch des Untiers, bis an die Parierstange, die dazu gedacht war, einen rasenden Eber abzufangen, ehe er, noch im Todeskampf, den Jäger attackieren konnte. Durch das gepeinigte, wütende Fauchen des Untiers in Panik versetzt, stieg Kendricks Pferd, aber der Prinz stellte sich in den Steigbügel auf und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Speer, entschlossen, das Biest festzuheften.

Die Hunde schwärmten jetzt wieder vorwärts, und die übrigen Jäger ritten ebenfalls heran, weil sie am Töten der Beute teilhaben wollten. Aber der Lindwurm war noch nicht besiegt.

In einer einzigen, explosionsartigen Bewegung wand sich der Lindwurm um den Speer und reckte den Hals überraschend weit, um nach Kendricks behandschuhter Hand zu schnappen. Das Pferd des Prinzen stieg wieder, und beinahe wäre Kendrick der Speer entglitten. Der Schwanz des Ungeheuers peitschte und schlang sich um die Beine des Pferds. Der schwarze Wallach wieherte panisch. Einen Moment lang waren sie alle ein verschlungenes Gebilde, wie eine Szene auf einem der alten Wandteppiche im Thronsaal der Burg, so bizarr das Ganze, dass Briony nicht glauben konnte, dass es wirklich geschah. Dann zog sich der Lindwurm um die Pferdebeine zusammen. Knochen knackten, so laut wie schnelle Trommelschläge, und der Prinz und sein Ross versanken in einem Malstrom von rotgoldenen Schuppen.

Während Barrick und Briony aus zwanzig Schritt Entfernung entsetzt zusahen, begannen Gronefeld und Wildeklyff grimmig auf das erregte Ungeheuer und seine Beute einzustechen. Andere Edelleute sprengten herbei und schrien, weil sie um das Leben des Prinzregenten fürchteten. Das Gedränge eifriger Hunde, die mahlenden Schlingen des langen Lindwurmleibs und die Zuckungen des tödlich verletzten Pferdes machten es unmöglich zu erkennen, was dort am Boden vor sich ging. Briony war ganz schwindlig und übel.

Da tauchte plötzlich etwas aus dem langen Gras auf und glitt heran wie die Bugfigur eines vuttischen Langboots – der Lindwurm, der einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternahm, wobei er Kendricks Speer noch immer mitschleifte. Er warf sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, eingeschlossen von verängstigten Pferden und zustoßenden Speeren, schoss dann durch eine Lücke im Ring der Jäger und direkt auf Barrick und Briony zu.

Einen Herzschlag später richtete er sich vor ihnen auf. Die schwarzen Augen glitzerten, und der Kopf pendelte wie der einer Natter, während er sie maß. Und wie im Traum hob Briony den Speer. Die Kreatur fauchte und reckte sich noch höher empor. Briony versuchte, dem Kopf mit der Speerspitze zu folgen, aber die schlangenhaften Bewegungen waren zu schnell und zu unberechenbar. Da glitt Barrick plötzlich der Speer aus dem unbeholfenen einhändigen Griff. Der Schaft traf Brionys Arm und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

Die schmalen, von blutigem Schaum triefenden Kiefer des Lindwurms öffneten sich weit. Der Kopf schnellte auf sie zu, kippte dann jäh zur Seite wie an einer Schnur gezogen.

So nah war Briony der Schlund des Untiers gekommen, dass sie am Abend beim Ausziehen in ihrem hirschledernen Wams Löcher entdeckte, die der ätzende Geifer des Lindwurms hineingebrannt hatte: Es sah aus, als hätte jemand das Kleidungsstück über ein Dutzend winziger Kerzenflammen gehalten.

Der Lindwurm lag am Boden und Todesschauer liefen seinen langen Hals hinunter. Briony starrte ihn an, drehte sich um und sah Shaso heranreiten, den Kriegsbogen noch in der Hand. Er musterte das tote Untier, fixierte dann aber die königlichen Zwillinge mit zornigem Blick.

»Törichte, überhebliche Kinder«, sagte er. »Wenn ich so leichtfertig wäre wie ihr, wärt ihr jetzt beide tot.«

    
    2
 Ein Felsklotz im Meer


Turm der Tränen:

Drei, die sich drehen, vier, die stehen,

Fünf Hammerschläge in der Tiefe.

Die Füchsin versteckt ihre Kinder.


Das Knochenorakel



Es war eins von Vansens Lieblingsplätzchen, hoch droben auf der alten Mauer, gleich unterhalb des rauhen, dunklen Wolfszahnturms, und es war zugleich eine seiner angenehmsten Pflichten: Er hatte allen Grund, hier oben zu sein, in der steifen Brise, die über der Brennsbucht wehte, an diesem Punkt, wo fast ganz Südmark, Feste und Stadt, unter ihm in der Herbstsonne lag wie der Krimskrams auf dem Frisiertisch einer Frau. War es verwerflich, dass er es so genoss?

Als arme Talbauernkinder hatten Ferras Vansen und seine Freunde von der Nachbarkate gern »König des Hügels« gespielt, wobei jeder versuchen musste, den Platz ganz oben auf einem Hubbel, den sie zum Schlachtfeld erkoren hatten, zu halten. Doch selbst wenn alle anderen Jungen hinuntergepurzelt waren und Ferras ganz allein als Herrscher oben stand, waren da doch immer noch die Vorberge, die um sie herum aufragten, und dahinter die eigentlichen nördlichen Berge, schmerzlich hoch, als wollten sie den kleinen Ferras auch im Triumph noch auf seinen wahren Platz im Leben verweisen. Als Heranwachsender hatte er diese Höhen lieben gelernt, jedenfalls die, die er erreichen konnte. Manchmal hatte er die Schafe absichtlich davonziehen lassen und sogar die zuweilen hart ausfallende Bestrafung durch seinen Vater auf sich genommen, nur um der verirrten Herde in höheres Gelände folgen zu können. Bis ins Mannesalter hatte er nichts Schöneres gekannt als einen langen Nachmittag, an dem er auf eine der Bergkuppen steigen und von da hinabschauen konnte, über die Falten aus Hügeln und Tälern, die vor ihm lagen wie eine zusammengeschobene Wolldecke – tiefe, schattige Senken und luftige Anhöhen, die außer ihm niemand aus seiner Familie je gesehen hatte, obwohl sie keine Meile von ihrer Kate entfernt lagen.

Manchmal fragte sich Vansen, ob dieser Hunger nach Höhe und Einsamkeit, den ihm die Götter eingepflanzt hatten, jetzt nicht stärker denn je war, zumal hier in Südmark so viel mehr Menschen um ihn waren, in Burg und Stadt ein Gewimmel herrschte wie in einem Bienenstock. War da außer ihm noch jemand – egal ob Edelmann, Bettler, Soldat oder Leibeigener –, der manchmal hochschaute und den stolzen Wolfszahnturm bewunderte, diesen schwarzen, szepterförmigen Turm, der sogar noch die anderen Burgtürme überragte, so wie die fernen, schneebedeckten Berge die Hügel seiner Kindheit überragt hatten? Staunten die anderen Garden auch über die schiere Größe der Festungsanlage, wenn sie ihren Rundgang auf den Mauern machten, diesen beiden mächtigen, steinernen Ringen, die den Midlanfels krönten? War nur er insgeheim überwältigt von dem lebhaften Treiben, das hier herrschte, von all den Menschen und Tieren, die zu den Toren herein- und hinausströmten, von den mächtigen Bauten der Königshalle und des Palasts, deren Dächer so viele Kamine zu haben schienen wie ein Wald Bäume? Wenn es nur ihm so ging, war ihm das unverständlich: Wie konnte man Tag um Tag am Fuß der prächtigen Jahreszeitentürme zubringen, von denen jeder seine eigene Form und Farbe hatte, und nicht stehenbleiben, um hinaufzustarren?

Vielleicht, überlegte Vansen, war es ja anders, wenn man in eine solche Umgebung hineingeboren wurde. Möglich. Er war jetzt ein halbes Dutzend Jahre hier und immer noch weit davon entfernt, sich an die Größe und Lebhaftigkeit dieses Ortes zu gewöhnen. Man hatte ihm erzählt, Südmark sei nichts im Vergleich zu Tessis oder Syan oder dem riesigen, alten Stadtstaat Hierosol mit seinen zweimal zwanzig Toren, aber hier gab es Wunder genug für einen jungen Mann aus dem dunklen, einsamen Dalerstroy, wo Himmel und Erde die meiste Zeit niederdrückend nass waren und im Winter die Sonne kaum je über die Hügel emporzusteigen schien.

Als hätte diese kalte Erinnerung es heraufbeschworen, drehte der Wind. Nadeln eisiger Seeluft durchdrangen jetzt selbst Vansens Waffenrock und Kettenhemd. Er schlug den schweren Gardemantel um sich, zwang sich, sich zu bewegen. Er hatte zu tun. Nur weil die königliche Familie und, wie es schien, der halbe Adel der Markenkönigreiche jenseits des Wassers auf Jagd waren, konnte er noch lange nicht den ganzen Nachmittag mit unnützen Gedanken verplempern.

Das war ohnehin sein Fluch, jedenfalls hatte ihm seine Mutter einmal erklärt: »Du träumst zu viel, Junge. Unsereins bringt sich mit einem starken Rücken und einem verschlossenen Mund durchs Leben.« Seltsam, weil die Märchen, die sie ihm und seinen Schwestern an den langen Abenden erzählt hatte, wenn das eine kleine Feuer heruntergebrannt war, immer von cleveren jungen Männern handelten, die grausame Riesen oder Hexen besiegten und am Ende die Königstochter zur Frau gewannen. Aber bei Tag hatte sie ihren Kindern eingebleut: »Ihr werdet die Götter erzürnen, wenn ihr zu viel verlangt.«

Sein vuttischer Vater war da verständnisvoller gewesen, jedenfalls manchmal. »Vergiss nicht, ich musste von weither kommen, um dich zu finden«, hatte er Vansens Mutter gern erklärt. »Von den kalten, windigen Felsen mitten im Meer hierher an diesen wundervollen Ort. Manchmal muss ein Mann eben mehr wollen.«

Damals hatte Ferras Vansen die Meinung des alten Mannes nicht ganz geteilt, schon gar nicht, was diesen Ort anging – die Kate im feuchtgrünen Schatten der Hügel, wo über die Hälfte des Jahres Wasser von den Bäumen zu tropfen schien, war für ihn kein Traumziel, sondern ein Ort, dem es zu entkommen galt –, aber es war schön gewesen, seinen Vater, einen ehemaligen Seemann, der von Natur oder kraft Gewohnheit ein wortkarger Mensch war, von etwas anderem reden zu hören als von irgendwelchen Pflichten, die der junge Ferras vergessen hatte.

Und dann hatte Vansen seiner Mutter das Gegenteil bewiesen, denn er war mit nichts hier in die Stadt gekommen, und jetzt stand er hier oben, als Hauptmann der königlichen Garde. Die größte Festung des Nordens lag zu seinen Füßen und die Sicherheit der königlichen Familie in seiner Hand. Auf eine solche Leistung wäre doch jeder stolz, selbst jemand von weit höherer Geburt.

Doch im Herzen wusste Ferras, dass seine Mutter recht gehabt hatte. Er träumte immer noch zu viel, und – was noch schlimmer und verwerflicher war – er träumte von den falschen Dingen.

»Der ist wie ein Falke«, erklärte ein Soldat im Wachhaus am Palast seinem Kameraden leise, aber doch nicht so leise, dass Vansen, der sich gerade wieder entfernen wollte, es nicht gehört hätte. »Man kann sich keinen Moment ausruhen, so plötzlich stößt er auf einen herab.« Dabei hatte Vansen die beiden nicht einmal bestraft, als er sie mit abgelegtem Harnisch beim Würfelspiel ertappt hatte, aber er hatte seinen Ärger deutlich kundgetan.

Vansen ging wieder zurück. Die beiden Wachen sahen schuldbewusst und verdrossen auf. »Das nächste Mal könnte es Graf Brone sein, und dann wärt ihr jetzt in Ketten auf dem Weg ins Verlies. Denkt mal drüber nach, ihr Burschen.« Diesmal vernahm er kein Flüstern, als er ging.

Sie können einen mögen, oder sie können einen fürchten, hatte sein alter Hauptmann Donal Murroy immer gesagt, und noch in seinem letzten Jahr hatte Murroy nicht gezögert, jedem Mann, der unverschämt wurde oder Befehlen zu langsam nachkam, diese Furcht mit seinen knotigen Knöcheln oder mit der flachen Hand einzubleuen. Als Vansen zu Murroys Nachfolger ernannt worden war, hatte er gehofft, die Furcht durch Achtung ersetzen zu können, aber nach fast einem Jahr glaubte er allmählich, dass der alte Connorder recht gehabt hatte. Die meisten Garden waren zu jung, um je irgendetwas anderes als Frieden erlebt zu haben. Sie vermochten sich nur schwer vorzustellen, dass ein Tag kommen konnte, an dem ein Nickerchen im Dienst oder ein unerlaubtes Verlassen des Postens womöglich tödliche Folgen hätte – für sie selbst oder für die, zu deren Schutz sie da waren.

Manchmal konnte Vansen sich das selbst kaum vorstellen. Es gab Tage hier oben am Rand der Welt, in diesem kleinen, im Norden von nebligen, verrufenen Bergen und fast überall sonst vom Meer begrenzten Königreich, da es schien, als könnte sich nie etwas ändern außer dem Wind und dem Wetter, und das wären nur die vertrauten kleinen Veränderungen – von nass zu etwas weniger nass und wieder zurück, von böigem Wind zu kräftigem Sturm zu böigem Wind –, die die Bewohner dieses kleinen Felsbrockens im flachen Meer so ermüdeten.



Die Südmarkfeste hatte drei Mauerringe – den riesigen äußeren Ring aus schwarzem Granit, der den Midlanfels umspannte und dessen Fundamente vielerorts unter dem Wasserspiegel der Brennsbucht lagen, eine Einfassung aus glatt gefügtem Stein, die gemeinsam mit der Bucht die kleine Manchmal-Insel jahrhundertelang zu einer uneinnehmbaren Festung gemacht hatte; dann die Neue Mauer (wie sie genannt wurde, obwohl sich niemand an Zeiten erinnern konnte, da es sie nicht gegeben hatte), die sich rings um den königlichen Zwinger zog und alle Haupttürme außer dem Sommerturm berührte, und schließlich die Alte Mauer, die die Hauptburg umfing und in deren schützendem Schatten die Große Halle und der Palast lagen. Diese beiden Gebäude beherbergten so viele Gänge und Kammern wie ein Ameisenhaufen und hatten im Lauf der Jahrhunderte so viele Phasen der Vernachlässigung durchgemacht, dass sie manchen Raum enthielten, der seit Jahren vergessen war.

Die umliegenden kleineren Gebäude machten die Vorburg zu einem ebenso undurchschaubaren Labyrinth. Tempel und Werkstätten, Stallungen und Wohngebäude, von den hohen, wohlgezimmerten Häusern des Adels, die sich an die Alte Mauer schmiegten, bis zu den dichtgeschachtelten Behausungen der gemeineren Burgsassen, kragten so weit vor, dass sie die engen Straßen in schattige Laubengänge aus Lehmputz und dunklem Holz verwandelten. Die meisten Gebäude in Südmark waren im Lauf der Zeit durch ein planloses Geflecht von überdachten Gassen und unterirdischen Gängen verbunden worden, um die Bewohner vor dem nassen Wetter des Nordens und dem oft unerbittlichen Wind zu schützen, sodass die unterschiedlichen, über Generationen erbauten Bestandteile der Festung miteinander verschmolzen schienen wie der Inhalt eines jener Gezeitentümpel in den Uferfelsen der Brennsbucht, wo Steine, Pflanzen und Muscheln zu einer einzigen, halblebendigen Masse verwachsen waren.

Dennoch, sagte sich Ferras Vansen, gab es hier Sonne, weit mehr Sonne im Jahr, als er in seiner gesamten Jugend in den Hügeltälern gesehen hatte, vom frischen Seewind ganz zu schweigen. Das machte es alles erträglich, ja, mehr als erträglich: Es gab Zeiten, da es ihn mit Freude erfüllte, einfach nur hier zu sein.



Als das Nachmittagslicht schwächer wurde, war Vansen den größten Teil des Alten Mauerrings abgegangen und hatte bei jedem einzelnen Wachposten haltgemacht, auch wenn es sich nur um einen einzelnen Mann handelte, der mit seiner Pike vor einer verriegelten Tür oder einem Tor stand und nicht einzuschlafen versuchte. Trunken von der Seeluft und der seltenen Möglichkeit, ohne ablenkende Kommandeurspflichten seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, erwog Vansen kurz, noch einen Rundgang über die wesentlich längere Neue Mauer zu machen, aber ein Blick auf den Hafen und die soeben eingetroffene Karracke aus Hierosol erinnerte ihn daran, dass er sich das nicht leisten konnte. Bis zum Ende des Tages würde es hunderterlei zu tun geben: Die Gäste mussten sicher untergebracht, bewacht und beobachtet werden, und Avin Brone, der Konnetabel, erwartete sicher von Vansen, dass er das selbst übernahm. Es war ein Viermaster – ein stattliches Schiff, was wohl bedeutete, dass der Gesandte eine umfangreiche Leibwache mitgebracht hatte. Vansen fluchte leise. Dieses Schiff und seine Passagiere würden ihn mehr als nur ein wenig wohltuende Einsamkeit kosten. Er würde seine Männer und die Südländer nach Möglichkeit auseinanderhalten müssen. Jetzt, da König Olin der Gefangene Ludis Drakavas, des Herrschers von Hierosol, war, gab es eine Menge böses Blut zwischen den Hierosolinern und den Südmärkern.

Als er aus dem kleinen Wachturm am Westanger trat, wurde er von seinen Planungen abgelenkt, denn da stand noch jemand auf der Mauer, eine in Mantel und Kapuze gehüllte Gestalt, zierlich genug für eine Frau oder einen Knaben. Einen verrückten Moment lang fragte er sich, ob sie es war, die Person, an die er nicht zu oft zu denken wagte – hatte das Schicksal sie aus irgendeinem Grund allein hierher geführt, wo sie gar nicht umhin konnten, miteinander zu reden? All die Dinge, die er ihr sagen wollte – vorsichtig, respektvoll und ehrlich –, schossen ihm durch den Kopf, ehe ihm klar wurde, dass sie es ja gar nicht sein konnte, weil sie ja noch mit den anderen in den westlichen Bergen auf Jagd war.

Als machte dieser Gedankenwirbel ein Geräusch, so laut und so erschreckend wie ein Hornissenschwarm, schien ihn die verhüllte Gestalt plötzlich zu bemerken. Sie verschwand rasch die Treppe hinunter. Als Vansen endlich die Treppe erreicht hatte, vermochte er in dem Gewimmel der Gasse am Fuß der Mauer diesen einen Kapuzenmantel nicht mehr auszumachen.

Also bin ich doch nicht der Einzige, der hochgelegene Aussichtspunkte mag, dachte er. Er verspürte einen ziehenden Schmerz; es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass es Einsamkeit war.



»Du bleibst zu sehr für dich, Vansen«, hatte ihm der alte Murroy einmal erklärt. »Du denkst mehr, als du redest, aber das nützt nichts, wenn jeder sehen kann, was du denkst. Sie wissen, dass du eine Menge von dir selbst hältst, aber meist nicht viel von ihnen. Die älteren Männer, vor allem Laybrick und Westerbur, können das gar nicht leiden.«

»Ich mag keine Leute, die … nur auf ihren Vorteil aus sind«, hatte Ferras Vansen auszudrücken versucht, was in seinem Herzen vor sich ging, ohne wirklich die Worte dafür zu haben. »Ich mag keine Leute, die nehmen, was ihnen die Götter schenken, und so tun, als stünde es ihnen zu.«

Murroys ledernes Gesicht hatte sich zu diesem seltenen Lächeln verzogen. »Dann magst du wohl die meisten Leute nicht.«

Seither fragte sich Ferras Vansen immer wieder, ob der alte Mann recht gehabt hatte. Er selbst hatte Hauptmann Murroy ein bisschen mehr gemocht als gefürchtet, oder jedenfalls hatte er die eherne Unbestechlichkeit dieses Mannes, seine niemals klagende Art und den gelegentlich aufblitzenden bitteren Humor gemocht. Donal Murroy war bis an sein Ende so gewesen: noch als ihm die Schwindsucht bereits das Leben aussog, hatte er weder mit dem Schicksal, noch mit den Göttern gehadert, sondern nur gesagt, er wollte, er hätte gewusst, was auf ihn zukam, dann hätte er seinem verlogenen, großspurigen Schwager eine Tracht Prügel verabreichen können, solange er noch die Kraft dazu hatte. »So muss ich es dem nächsten Mann überlassen, dessen Gastfreundschaft und Anstand er ausnutzt. Ich hoffe nur, es ist jemand, der die Zeit hat, diesen Nichtsnutz auf der Stelle zu verprügeln.«

Vansen hatte sich gewundert, wie der todkranke Mann noch lachen konnte, trotz des quälenden Hustens und des Bluts auf Lippen und Kinn, wie seine umschatteten, tief eingesunkenen Augen immer noch so lebhaft und erbarmungslos blitzen konnten wie die eines Jagdfalken.

»Du wirst mir als Hauptmann nachfolgen, Vansen«, hatte der Todkranke gesagt. »Ich habe mit Brone gesprochen. Er hat keine schlagenden Einwände, obwohl er dich noch sehr jung findet. Da hat er natürlich recht, aber diesem Halunken Saddler würde ich nicht mal den Zapfhahn eines leeren Fasses anvertrauen, und die älteren Männer sind alle zu fett und zu faul. Nein, Hauptmann wirst du, Vansen. Meinetwegen mach ruhig alles falsch. Dann werden sie nur kommen und mir Blumen aufs Grab legen und mich vermissen.« Ein weiteres Lachen, ein neuerlicher rotgetönter Spuckeregen.

»Danke, Hauptmann.«

»Nichts zu danken, mein Junge. Wenn du’s recht machst, wirst du dich dein Leben lang abrackern, ohne mehr dafür zu kriegen als ein bisschen Land für ein Haus und am Ende vielleicht ein Fleckchen auf einem richtigen Friedhof statt auf dem Armenanger.« Er wischte sich mit einer knotigen Hand das Kinn ab. »Wo wir gerade davon reden – erinnere sie dran, dass da ein Plätzchen für mich auf dem Gardefriedhof reserviert ist. Ich will nicht irgendwo draußen in den westlichen Hügeln landen, aber ich will auch nicht, dass Mickael Westerbur auf mein Grab pisst, also halt ein Auge auf mich, wenn ich tot bin.«



Er hatte nicht geweint, als der Hauptmann starb, aber jetzt war ihm manchmal danach, wenn er an ihn dachte. Im Grund war der Hauptmann auf ganz ähnliche Art gegangen wie sein eigener Vater. Um Pedar Vansen hatte er auch nicht geweint, und er war schon seit Jahren nicht mehr am Grab seines Vaters bei dem kleinen Tempel von Littelstell gewesen, aber das war auch kein Wunder: Vansens Schwestern, die Einzigen, die noch von der Familie übrig waren, lebten jetzt alle in Südmarkstadt, mit ihren eigenen Männern und Kindern. Dalerstroy lag mehrere Tagesritte entfernt in den westlichen Hügeln. Sein Leben spielte sich jetzt hier ab, in dieser schwindelerregend großen und dichtbevölkerten Festung.

Er ging noch weiter zum Westturm des Rabentors. Im Wachhäuschen dort brannte ein munteres Feuer, und er blieb einen Moment, um sich die Hände zu wärmen, ehe er den Konnetabel aufsuchen würde, um festzustellen, was wegen der Südländer zu tun war. Bei seinem Eintreten war das Geplauder wie immer verstummt, und jetzt standen die Männer alle in befangenem Schweigen da, bis auf Collum Saddler, den Wachhabenden, der für Ferras Vansen das war, was einem Freund am nächsten kam. Vansen fürchtete den Tag, an dem er gezwungen sein würde, die von Murroy so oft beschworene Grenze zu ziehen und Saddler für irgendetwas zu bestrafen – was Saddler ihm entgegenbrachte, war ganz gewiss keine Furcht und wirkte auch nicht gerade wie Respekt. Er war sich sicher, dass an jenem Tag dieses bisschen Freundschaft zu Ende sein würde.

»Kleinen Spaziergang auf der Mauer gemacht, Hauptmann?«, fragte Saddler. Vansen war dankbar, dass Saddler ihn immerhin vor den Leuten mit seinem Rang ansprach. Das war doch eine kleine Respektsbezeugung, oder? »Irgendwelche feindlichen Truppen in Sicht?«

Vansen gönnte sich ein Lächeln. »Nein, und Perin sei Dank dafür, heute und immerdar. Aber da liegt ein hierosolinisches Schiff im Hafen, und es hat mit Sicherheit Soldaten an Bord, also sollten wir auch nicht zu sorglos sein.«

Er ging hinaus und die Treppe hinunter, zu der steilen Straße, die zur Großen Halle hinaufführte. Der Konnetabel hatte seine Arbeitsstuben in dem Irrgarten von Gängen hinterm Thronsaal, und um diese Zeit, dachte Vansen, war er sicher dort. Als Vansen auf die mit Steinornamenten geschmückte Fassade zuging und die hohe Halle dort liegen sah, eingebettet zwischen den Festungstürmen wie ein Juwel in einer Königskrone, da packte ihn plötzlich die Angst, dass sich etwas verändern könnte, dass irgendein eigener Fehler oder eine Laune der Götter ihm das alles nehmen könnte.

Ich bin ein glücklicher Mensch, sagte er sich. Die Götter waren mir hold, weit über das hinaus, was ich verdient habe, und ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann – fast alles. Ich muss diese reichen Gaben freudig annehmen und darf nicht mehr verlangen, darf die Götter nicht durch meine Gier erzürnen.

Ich bin ein glücklicher Mensch, und das darf ich – auch in der törichten Tiefe meines Herzens – nie vergessen.

    
    3
 Ein rechter Blauquarz


Der Vogel, der ein Rätsel ist:

Schnabel aus Silber, Knochen aus kaltem Eisen,

Schwingen aus untergehender Sonne,

Klauen, die nichts greifen als Leere.


Das Knochenorakel



Der Junge von jenseits der Schattengrenze blieb stehen und starrte zu den hochaufragenden Burgtürmen hinüber. Die drei waren jetzt auf dem unteren Stück der Hügelstraße, die sich durch sanft gewelltes Acker- und Weideland nach Südmarkstadt hinabwand. Die steinerne Krone des Midlanfels war noch immer eine ferne Silhouette, drüben am anderen Ende der Dammstraße, und der Wolfszahnturm überragte alles wie eine Kralle, die am Bauch des Himmels kratzte.

»Was ist das?«, fragte das Kind fast flüsternd.

»Die Südmarksfeste«, erklärte Chert. »Jedenfalls das da drüben mit den Türmen, auf dem Felsen mitten in der Bucht – das hier auf dieser Seite ist Südmarkstadt. Ja, Südmark … manche sagen auch Schattenmark, hab ich das schon erwähnt? Weil es so nah an der …« Er ließ den Satz unvollendet, weil ihm wieder einfiel, wo der Junge herkam. »Aber du kannst auch ›Der Leuchtturm der Marken‹ sagen, wenn du’s gern poetisch hast.«

Der Junge schüttelte den Kopf – ob aus Abneigung gegen Poesie oder aus irgendeinem anderen Grund, war nicht klar. »Groß.«

»Beeilt euch, ihr zwei.« Opalia war schon vorneweg marschiert.

»Sie hat recht – wir haben noch einen weiten Weg.«

Der Junge hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Chert berührte ihn am Arm. Das Kind wirkte seltsam zögernd, als wären die fernen Türme als solche schon etwas Bedrohliches, aber schließlich ließ es sich doch zum Weitergehen bewegen. »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, erklärte Chert. »Nicht, solange du bei uns bist. Aber verlier uns nicht.«

Der Junge schüttelte wieder den Kopf.

Als sie aus dem hügeligen Ackerland nach Südmarkstadt hineinkamen, war die breite Marktstraße dicht von Neugierigen gesäumt, fast nur Großwüchsigen. Im ersten Moment fragte sich Chert, warum so viele Leute aus ihren Häusern und Werkstätten gekommen waren, nur um zwei Funderlinge und einen zerlumpten, weißschopfigen Jungen anzustarren, aber dann ging ihm auf, dass die königliche Jagdgesellschaft eben hier durchgekommen sein musste. Die Menge verlief sich bereits, und die Straßenhändler kämpften um die wenigen noch verbliebenen Kunden, indem sie die Preise für ihre Kastanien oder ihr gebratenes Brot immer weiter herabsetzten. Er hörte Geraune über die enorme Größe irgendeines erlegten Wilds, das die Jäger im Triumphzug vorbeigeführt hatten. Und noch weitere Schilderungen – Schuppen? Zähne? –, die wenig Sinn ergaben, außer, die Jagd hätte etwas anderem als Rotwild gegolten. Die Leute wirkten gedämpft, ja unglücklich. Chert hoffte nur, dass die Prinzessin und ihr mürrischer Bruder wohlauf waren – er fand, sie hatte freundliche Augen gehabt. Aber wenn ihnen etwas passiert wäre, sagte er sich, würden die Leute doch drüber reden.

Sie brauchten fast den ganzen Rest des Nachmittags, um durch die Stadt bis ans Wasser zu gelangen, aber als sie das Festlandsende der Dammstraße erreichten, blieb ihnen doch noch etwas Zeit, ehe die Flut den Midlanfels wieder gänzlich zur Insel machen würde.

Die Dammstraße zwischen dem Strand und der Felsfestung war kaum mehr als ein breites Band von aufgehäuften Steinen, das bei Flut größtenteils überspült wurde, aber dort, wo sie in dem Hafen vor dem Festungstor endete, hatten sich Generationen von Fischern und Hökern ihre Pfahlbuden zusammengezimmert, sodass da jetzt auf dem Wasser fast schon eine Stadt für sich war, eine Art ständiger Jahrmarktsplatz am windgepeitschten Eingang zum befestigten Midlanfels. Der Funderling, seine Frau und ihr neuer Gast trotteten über die Stege und Bretterplattformen voller windschiefer Hütten, deren Böden nur wenige Ellen über dem Flutpegel lagen. Immer wieder mussten sie Karren und schwerbeladenen Hökern ausweichen, die schnell noch über die Dammstraße zurückwollten, ehe es dunkel wurde. Durch einen Spalt zwischen zwei wackligen Buden spähte Chert aufs Meer hinaus. Trotz der letzten strahlenden Abendsonne waren dort dicke, dunkle Wolken am Horizont, und plötzlich fiel Chert die schockierende Entdeckung wieder ein, die das Auftauchen der Reiter und des geheimnisvollen Jungen völlig aus seinem Kopf verdrängt hatte.

Die Schattengrenze! Jemand muss erfahren, dass sie sich verschoben hat! Er hätte sich gern eingeredet, dass die königliche Familie dort oben auf der Burg längst Bescheid wusste, dass sie die Tatsachen sorgsam erwogen hatte und zu dem Schluss gekommen war, es habe nichts zu bedeuten und alles sei in bester Ordnung, aber es ging nicht.

Jemand muss es erfahren. Die Vorstellung, dort hinaufzugehen, war beängstigend, obwohl er schon etliche Male als Mitglied eines Funderling-Arbeitstrupps innerhalb des Zwingers gewesen war und sogar selbst schon solche Trupps geführt und direkt für den Vogt Nynor gearbeitet hatte – oder jedenfalls für dessen Aufseher. Aber einfach so hinzugehen, als wäre er ein wichtiger Mann …

Aber wenn die Großwüchsigen es nicht wissen, muss es ihnen doch jemand sagen. Und vielleicht springt ja sogar eine Belohnung dabei heraus – genug, um Opalia diesen neuen Schal kaufen zu können, wenn schon sonst nichts. Oder um wenigstens das zu bezahlen, was dieser junge Vielfraß essen wird, wenn Opalia ihn erst mal ins Haus gebracht hat.

Er sah den Jungen erschrocken an, weil ihm plötzlich dämmerte, dass Opalia ihn womöglich behalten wollen würde. Eine kinderlose Frau, dachte er, ist so unberechenbar wie eine lose Sandsteinschicht.

Langsam, eins nach dem anderen. Chert sah die Wolken übers Meer heranrasen. Vor der riesigen schwarzen Wand wirkten die mächtigen Türme plötzlich so zart und zerbrechlich wie feines Backwerk. Jemand musste den Leuten des Königs wegen der Schattengrenze Bescheid sagen, da führte kein Weg drum herum. Wenn ich zur Zunft gehe, gibt es tagelange Diskussionen, und dann wird Zinnober oder der junge Pyrit zum Boten bestimmt, und mir entgeht die Belohnung.

Aber dafür entgehst du der Strafe, falls du dich getäuscht hast, machte er sich klar.

Aus irgendeinem Grund stand es auf einmal alles wieder vor ihm: die junge Prinzessin und ihr Bruder, Brionys erschrockener Blick, als sie dachte, sie hätte ihn niedergeritten, das Gesicht des Prinzen, so düster und unpersönlich wie der Himmel hinter dem Midlanfels. Und er verspürte eine warme Regung, die sich, so albern das auch war, fast wie Loyalität anfühlte.

Sie müssen es wissen, befand er, und der Gedanke, was hinter dieser Front von atmendem Dunkel auf sie zukommen könnte, verdrängte so abstrakte Dinge wie die Gunst der Königsfamilie schlagartig aus seinem Kopf. Es gab eine andere Möglichkeit, die Nachricht zu verbreiten, und die würde er nutzen. Alle müssen es wissen.
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Obwohl sein Pferd tot war und jetzt von drei Bediensteten an dem Hang begraben wurde, an dem der Lindwurm verendet war, hatte Prinz Kendrick selbst nicht viel mehr davongetragen als blaue Flecken und ein paar Verbrennungen vom Giftgeifer des Untiers. Er schien als Einziger guter Laune, als die gesamte Jagdgesellschaft zur Burg zurückritt und den zusammengerollten Kadaver des Lindwurms auf einem offenen Wagen mit sich führte, um ihn der staunenden Bevölkerung zu zeigen. An der Marktstraße warteten Hunderte von Menschen darauf, den Prinzregenten und sein Jagdgefolge zu Gesicht zu bekommen. Höker, Gaukler, Musikanten und Taschendiebe waren ebenfalls anwesend, weil sie sich von diesem spontanen Straßenjahrmarkt ein wenig Kleingeld versprachen. Aber Briony fand, dass die meisten Leute düster und bedrückt wirkten. Kaum eine Münze wechselte die Hand, und die Leute, die ganz vorn standen, sahen den vorbeireitenden Adligen mit hungrigen Augen nach und blieben weitgehend stumm, wenn auch einige wenige die königliche Familie und vor allem den abwesenden König Olin hochleben ließen. Kendrick war bei dem Jagdabenteuer von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt worden, und obwohl er sich mit Lumpen und Blättern abgerieben hatte, war ein Großteil seiner Kleidung immer noch dunkelrot getränkt. Trotz des Hautjuckens dort, wo ihn der Lindwurmgeifer verätzt hatte, achtete er darauf, den Bürgern, die sich im Schatten der hohen Häuser an der Marktstraße drängten, zuzuwinken und zuzulächeln, um ihnen zu demonstrieren, dass es nicht sein Blut war.

Briony fühlte sich, als wäre auch sie mit irgendeiner schmerzhaften Substanz überzogen, die sich nicht abschütteln ließ. Ihr Zwillingsbruder Barrick war so wütend über sein Unvermögen, auch nur einen Speer richtig zu halten, dass er auf dem ganzen Rückweg kein Wort mit ihr oder sonst jemandem gesprochen hatte. Graf Tyne und die anderen tuschelten, zweifellos beleidigt, weil dieser Fremde Shaso sie um ihren Jagderfolg gebracht hatte, indem er den Lindwurm mit einem Pfeil erlegte. Tyne Aldritch gehörte zu jenen Edelleuten, die der Meinung waren, Bogenschießen sei nur etwas für Bauern und Wilderer, eine Unsitte, die vor allem dazu diente, den Rittern den Kriegsruhm zu stehlen. Da der Waffenmeister aber vermutlich dem jungen Prinzen und der Prinzessin das Leben gerettet hatte, äußerten sie ihren Unmut nur leise.

Und über ein Dutzend Hunde, darunter auch die sanftmütige Dado, eine Bracke, die während ihrer ersten Lebensmonate in Brionys Bett geschlafen hatte, lagen kalt und reglos an dem strauchigen Hang neben Kendricks Pferd und warteten darauf, in dieselbe Grube gelegt zu werden.

Ich wollte, wir wären nicht mitgeritten. Sie sah zu dem dunklen Wolkenschleier am Osthimmel empor. Es war, als hinge etwas Unheilverkündendes über diesem ganzen Tag, eine schwarze Krähenschwinge, der Schatten einer Eule. Zu Hause würde sie eine Kerze am Altar der Zoria entzünden und die jungfräuliche Göttin bitten, den Eddons ihre heilende Huld zu schenken. Ich wollte, sie hätten diese Kreatur gleich mit Pfeilen getötet. Dann wäre Dado noch am Leben. Und Barrick müsste nicht so mühsam gegen die Tränen ankämpfen, dass sein Gesicht ganz steinern ist.

»Warum so düster, Schwesterchen?«, fragte Kendrick. »Es ist ein wunderschöner Tag, und der Sommer hat uns noch nicht gänzlich verlassen.« Er lachte. »Schau dir diese Kleider an! Mein bester Jagdrock. Merolanna zieht mir das Fell über die Ohren.«

Briony brachte immerhin die Andeutung eines Lächelns zustande. Es stimmte – sie konnte jetzt schon hören, was ihre Großtante sagen würde, und nicht nur wegen des Jagdrocks. Merolannas Zunge fürchteten die meisten auf der Burg, außer vielleicht Shaso, und Briony hätte wetten können, dass der alte Tuani seine Angst nur besser zu verbergen vermochte. »Es ist nur … ich weiß nicht.« Sie vergewisserte sich, dass ihr schwarzgekleideter Zwillingsbruder immer noch ein paar Dutzend Schritt hinter ihnen ritt. »Ich habe Angst um Barrick«, sagte sie leise. »Er ist in letzter Zeit so wütend. Das heute hat es nur schlimmer gemacht.«

Kendrick kratzte sich am Kopf und verschmierte sich dabei erneut mit halbgetrocknetem Blut. »Er braucht ein bisschen Abhärtung, Schwesterchen. Leute verlieren Arme oder Beine, aber sie leben ihr Leben weiter und danken den Göttern, dass es sie nicht schlimmer getroffen hat. Es tut ihm nicht gut, immer nur über seine Verletzungen nachzugrübeln. Und außerdem ist er zu viel mit Shaso zusammen – dem starrköpfigsten und kaltherzigsten Menschen in den ganzen Markenlanden.«

Briony schüttelte den Kopf. Kendrick hatte Barrick noch nie verstanden, was ihn nicht daran gehindert hatte, seinen jüngeren Bruder zu lieben. Und Shaso verstand er auch nicht so recht, obwohl der alte Mann tatsächlich starr und stur war. »Es ist nicht nur das …«

Weiter kam sie nicht, weil Gailon Tolly zu ihnen zurückgeritten kam, gefolgt von seiner Leibwache, deren grün-goldene Waffenröcke mit dem Eber von Gronefeld heller leuchteten als der stumpfe Himmel. »Hoheit! Ein Schiff aus dem Süden ist gelandet!«

Briony wurde es eng ums Herz. »Oh, Kendrick, glaubst du, es ist wegen Vater?«

Der Herzog von Gronefeld betrachtete sie so nachsichtig, als wäre sie seine eigene, ein wenig verzogene kleine Schwester. »Es ist eine Karracke – die Podensis aus Hierosol«, erklärte er dem Prinzregenten, »und es heißt, an Bord sei ein Gesandter von Ludis, mit Neuigkeiten wegen König Olin.«

Unbewusst hatte Briony die Hand ausgestreckt und Kendricks rotverschmierten Arm ergriffen. Die Flanken ihrer Pferde berührten sich. »Beim Himmel, ihm ist doch nichts passiert, oder?«, fragte sie Gailon, ohne die Angst in ihrer Stimme unterdrücken zu können. Der kalte Schatten, den sie schon den ganzen Tag gespürt hatte, schien sich zu verdichten. »Der König ist doch wohlauf?«

Gronefeld nickte. »Angeblich sagt dieser Mann, Euer Vater sei unversehrt, und er habe unter anderem einen Brief von ihm zu überbringen.«

»Oh, die Götter sind gut«, murmelte Briony.

Kendrick runzelte die Stirn. »Aber warum hat Ludis den Gesandten geschickt? Dieser Räuberhauptmann, der sich Protektor von Hierosol nennt, kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass wir das ganze Lösegeld bereits beisammen haben. Hunderttausend Golddelphine! Um die aufzubringen, brauchen wir mindestens noch den Rest des Jahres – wir haben ja schon die letzte Kupfermünze aus jedem Tempel und jedem Kaufmannshaus abgeschleppt, und die Bauern stöhnen bereits unter den neuen Abgaben.«

»Bauern stöhnen immer, Eure Hoheit«, sagte Gailon. »Die sind so faul wie alte Esel – man muss sie zur Arbeit peitschen.«

»Vielleicht hat der Gesandte aus Hierosol ja diese ganze Jagdgesellschaft in ihren prunkvollen Kleidern gesehen«, sagte Barrick bitter. Niemand von ihnen hatte mitgekriegt, dass er herangeritten war. »Vielleicht hat er sich ja gesagt, wenn wir uns so teure Vergnügungen leisten können, müssen wir das Geld haben.«

Der Herzog von Gronefeld sah Barrick verständnislos an. Kendrick verdrehte die Augen, ging aber nicht weiter auf die spitze Bemerkung seines jüngeren Bruders ein, sondern sagte nur: »Es muss etwas Wichtiges sein, das ihn herführt. Niemand segelt den ganzen Weg von Hierosol hier herauf, nur um den Brief eines Gefangenen zu überbringen, und sei es ein königlicher Gefangener.«

Der Herzog zuckte die Achseln. »Der Gesandte bittet für morgen um Audienz.« Er sah sich um und stellte fest, dass Shaso ein ganzes Stück hinter ihnen ritt, senkte aber dennoch die Stimme. »Und noch etwas. Er ist so schwarz wie eine Krähe.«

»Was hat Shasos Hautfarbe damit zu tun …?«, fragte Kendrick irritiert.

»Nicht er, Hoheit. Der Gesandte aus Hierosol.«

Kendrick runzelte die Stirn. »Das ist sonderbar.«

»Das Ganze ist sonderbar«, sagte Gailon von Gronefeld. »Soweit man hört jedenfalls.«
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Wenn den namenlosen Jungen schon die ferne Silhouette der Festung verstört zu haben schien, so versetzte ihn das Basiliskentor im mächtigen äußeren Mauerring regelrecht in Panik. Chert, der unzählige Male durch dieses Tor gegangen war, versuchte es jetzt mit den Augen eines Fremden zu sehen. Der Granit, vier Manneslängen hoch und noch um etliches höher im Vergleich zur Statur des Funderlings, war zu einem schrecklichen Reptil gehauen, das den Torbogen krönte. Sein gewundener Schlangenleib quoll zu beiden Seiten herab, und der Kopf des Ungeheuers ragte über den eichenen, eisenbeschlagenen Torflügeln ins Leere. Die grimmigen Augen und das von Zähnen starrende Maul waren mit dünnen Plättchen von Edelsteinen und Elfenbein besetzt, die Schuppen goldumrandet. In den Funderlingszünften war, anders als bei den Großwüchsigen, allgemein bekannt, dass es das Tor schon viel länger gab als die menschlichen Bewohner der Festung.

»Das Ungeheuer ist nicht lebendig«, erklärte er dem Kind sanft. »Noch nicht mal echt. Es ist nur behauener Stein.«

Der Junge sah ihn an, und Chert glaubte in seinen Augen etwas zu sehen, das tiefer und seltsamer war als schlichte Angst.

»Ich … ich mag es nicht sehen«, sagte der Junge.

»Dann mach die Augen zu, wenn wir durch das Tor gehen, denn anders kommen wir nicht zu unserem Haus. Und dort ist das Essen.«

Der Junge linste durch helle Wimpern zu dem finsteren Wurm empor, kniff dann die Augen fest zu.

»Kommt jetzt, ihr zwei!«, rief Opalia. »Es wird bald dunkel.«

Chert führte den Jungen durchs Tor. Wachen mit hohem Helmbusch und schwarzem Waffenrock musterten sie neugierig, weil sie es nicht gewohnt waren, dass Funderlinge ein Menschenkind an ihnen vorbeiführten. Aber wenn diese hünenhaften Männer, die das silberne Wolf-und-Sterne-Wappenzeichen der Eddons trugen, ob dieses ungewöhnlichen Vorkommnisses beunruhigt waren, dann doch nicht beunruhigt genug, um ihre schweren Hellebarden zu heben und das letzte warme Sonnenfleckchen zu verlassen.

Die Prinzessin und ihre Begleiter hatten ihr Ziel bereits erreicht. Als die Funderlinge und ihr neues Mündel auf dem arkadengesäumten Marktplatz vor dem mächtigen Trigontempel ankamen, konnte Chert bis zur Neuen Mauer und dem dahinterliegenden Haupthügel blicken, wo die Lichter des Inneren Zwingers so zahlreich waren wie Glühwürmchen an einem Mittsommerabend. Das Rabentor zur Hauptburg war offen, und Dutzende von Bediensteten waren mit Fackeln aus dem Palast gekommen, um die heimkehrenden Jäger zu empfangen, ihnen Pferde und Ausrüstung abzunehmen und sie zu warmen Mahlzeiten und warmen Betten zu geleiten.

»Wer herrscht hier?«, fragte der Junge.

Das schien eine komische Frage, und jetzt war es Chert, der zögerte. »In diesem Königreich? Meinst du dem Namen nach? Oder in Wirklichkeit?«

Der Junge runzelte die Stirn – diese Unterscheidung war ihm zu hoch. »Wer herrscht in diesem großen Haus?«

Es schien immer noch eine seltsame Frage für ein Kind, aber Chert hatte heute schon Seltsameres erlebt. »König Olin, aber der ist nicht hier. Er ist in Gefangenschaft, im Süden.« Es war fast ein Jahr her, dass Olin aufgebrochen war, um die kleinen Königreiche und Fürstentümer jenseits des Herzlands von Eion dazu zu bewegen, einen Bund gegen Xis zu schließen. Er hatte gehofft, sie gegen die wachsende Bedrohung durch den Autarchen einen zu können, jenen Gottkönig, der sich, von seinem Reich auf dem südlichen Kontinent Xand aus, Territorien an der unteren Küste Eions einzuverleiben versuchte wie eine Spinne Fliegen. Doch durch den Verrat seines Rivalen Hesper, des Königs von Jellon, war König Olin dem Protektor von Hierosol in die Hände gefallen, einem Abenteurer namens Ludis Drakava, der jetzt über diese uralte Stadt herrschte. Aber die Einzelheiten kannte Chert selbst nicht so genau, und es war sowieso viel zu kompliziert, um es einem hungrigen Kind zu erklären. »Der älteste Sohn des Königs, Kendrick, ist der Prinzregent. Das heißt, er regiert, während sein Vater weg ist. Der König hat auch noch zwei jüngere Kinder – einen Sohn und eine Tochter.«

Plötzlich leuchtete etwas in den Augen des Jungen auf wie ein Licht hinter einem Vorhang. »Merolanna?«

»Merolanna?« Chert starrte den Jungen an, als hätte der ihn geschlagen. »Du hast schon von der Herzogin gehört? Dann musst du ja hier aus der Gegend sein. Woher kommst du, Kind? Kannst du dich jetzt wieder erinnern?«

Aber der weißschopfige Junge sah ihn nur stumm an.

»Ja, eine Merolanna gibt es, aber das ist die Tante des Königs. Kendricks jüngere Geschwister heißen Barrick und Briony. Ach ja, und die Gemahlin des Königs trägt noch ein weiteres Kind unterm Herzen.« Reflexartig machte Chert das Zeichen des Muttergesteins, eine Funderlingsgeste, die Schwangeren Glück bringen sollte.

Das seltsame Leuchten in den Augen des Jungen verschwand.

»Er hat schon von der Herzogin Merolanna gehört«, erklärte Chert Opalia. »Also muss er hier aus der Gegend sein.«

Sie verdrehte die Augen. »Ihm wird sicher noch viel mehr wieder einfallen, wenn er erst mal eine Mahlzeit und ein bisschen Schlaf gekriegt hat. Oder hast du vor, die ganze Nacht hier herumzustehen und ihm Sachen zu erzählen, von denen du selbst keine Ahnung hast?«

Chert schnaubte entrüstet, winkte den Jungen aber weiter.



Es strömten mehr Leute aus der Burg heraus als hinein, hauptsächlich Bewohner von Südmarkstadt, die zur Arbeit auf den Midlanfels gekommen waren und jetzt wieder nach Hause wollten. Chert und Opalia mussten mühsam gegen den Strom der Großwüchsigen ankämpfen. Opalia führte sie durch hallende, überdachte Gänge in die ruhigeren, etwas düsteren Gassen an der südlichen Wasserzufahrt, der sogenannten Skimmerlagune, und der dortigen Bootslände, einer von zwei großen Anlegestellen innerhalb des äußeren Befestigungsrings. Die Skimmer hatten die Holzpfeiler der Anlegestege zu bizarren Figuren geschnitzt, Menschen und Tieren, fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Die bunten Farben wurden durch die einsetzende Dämmerung gedämpft, aber Chert dachte, dass die geschnitzten Pfeiler trotzdem so eigentümlich wie immer wirkten, wie gefangene fremde Götter, die übers Wasser starrten und einen Blick auf die verlorene Heimat zu erhaschen suchten. Die reglosen Gestalten schienen sogar laut zu klagen: Da an mehreren kleinen Stegen Boote voller halbnackter Skimmer-Fischer den Fang des Tages entluden, war die Luft über der Lagune von ihren schmerzerfüllt (und für Cherts Ohren fast völlig melodiefrei) klingenden Gesängen erfüllt. »Frieren diese Leute nicht?«, fragte der Junge. Jetzt, da die Sonne hinter den Hügeln versunken war, begann ein kalter Wind über die Wasserzufahrt zu wehen und kleine, gischtgekrönte Wellen gegen die Pfeiler zu treiben. »Das sind Skimmer«, erklärte ihm Chert. »Die frieren nicht.«

»Warum nicht?«

Chert zuckte die Achseln. »Aus dem gleichen Grund, aus dem Funderlinge schneller etwas vom Boden aufheben können als ihr Großwüchsigen. Wir sind klein. Skimmer haben dicke Haut. Die Götter haben es einfach so gewollt.«

»Sie sehen seltsam aus.«

»Oh, sie sind wohl auch seltsam. Sie bleiben für sich. Manche gehen angeblich nie weiter an Land als bis zum Ende eines Entladestegs. Sie haben auch Schwimmfüße wie Enten – na ja, jedenfalls ein bisschen Haut zwischen den Zehen. Aber es soll hier noch viel seltsamere Leute geben, auch wenn man es nicht auf den ersten Blick sieht.« Er lächelte. »Gibt es da, wo du herkommst, so was nicht?«

Der Junge sah ihn nur an. Er wirkte weit weg und bedrückt.

Sie waren bald wieder aus den Gassen an der Skimmerlagune heraus und in den ebenso eng bebauten Vierteln jener Großwüchsigen, die am oder auf dem Wasser arbeiteten. Es wurde jetzt rasch dunkel, und obwohl es Fackeln an den Kreuzungen gab und sogar ein paar wichtige Leute, die sich von Laternenträgern führen ließen, waren die matschigen Gassen doch fast nur von dem Kerzen- und Feuerschein erhellt, der durch noch nicht verschlossene Fenster fiel. Die Großwüchsigen bauten ihre wackligen Wohnungen gern übereinander, mit einem Gewirr von Stiegen und Stegen, sodass sie die engen Gassen beinah erstickten. Der Gestank war schauderhaft.

Trotzdem, dieser Ort hat gute Knochen, dachte Chert, starken, gesunden Stein, das lebende Innere des Midlanfels. Was wäre es doch für ein Vergnügen, dieses ganze hässliche Holz einfach abzukratzen. Wir Funderlinge hätten das alles hier im Nu so, wie es sein sollte. So, wie es einmal war … Er schob den verrückten Gedanken weg – wo sollten denn dann die ganzen Großwüchsigen hin?

Chert und Opalia führten den Jungen den schmalen, abfallenden Steinhauerweg entlang und durch einen Torbogen im Fuß der Neuen Mauer – aus dem Gassengewirr unter dem Abendhimmel hinab in die steinernen Tiefen der Funderlingsstadt.

Diesmal wunderte es Chert nicht, dass der Junge ehrfürchtig stehenblieb: Selbst jene Großwüchsigen, die dem kleinen Volk nicht viel Vertrauen oder Sympathie entgegenbrachten, mussten doch zugeben, dass die mächtige Steindecke über der Funderlingsstadt ein verblüffendes Meisterwerk war. Sie überspannte den Marktplatz der kleinen Leute in hundert Ellen Höhe, wölbte sich über all die labyrinthischen, lampenerhellten Straßen hinweg und stellte einen Urwald dar, der bis ins kleinste Detail aus dem dunklen gewachsenen Fels herausgemeißelt war. Am Rand der Funderlingsstadt, wo die Erdoberfläche am nächsten war, gab es zwischen den Ästen sogar Durchbrüche, durch die man echten Himmel oder, wenn es wie jetzt gerade dunkel wurde, die ersten funkelnden Sterne sah. Jeder Zweig, jedes Blatt war sorgsam gestaltet, die gesamte Decke das mühevolle Werk von Jahrhunderten und eins der Wunder der nördlichen Welt. Vögel mit Gefieder aus Perlmutt und Kristall wirkten, als könnten sie jeden Moment loszwitschern. Ranken aus grünem Malachit wanden sich die Säulenstämme hinauf, und an manchen der tieferen Äste hingen sogar edelsteinglänzende Früchte an Stielen aus unglaublich dünnem Felsgestein.

Der Junge flüsterte etwas, das Chert nicht gänzlich verstand. »Wunderbar, ja«, sagte der kleine Mann. »Aber du kannst morgen gucken, soviel du magst. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir Opalia einholen, sonst wird sie dich lehren, dass eine Zunge schärfer sein kann als jeder Meißel.«

Sie folgten Opalia durch schmale, aber hübsche Straßen, wo die Häuser allesamt in den Fels geschlagen waren und die schlichten Fassaden nichts von den prächtigen Innenräumen verrieten, die das liebevolle Werk von Generationen waren. An jeder Ecke oder Kreuzung glommen an den Wänden Öllampen in Ballons aus Stein, so dünn wie Blasen an überstrapazierten Händen. Die Lampen waren nicht hell, aber es waren so viele, dass die Straßen der Funderlingsstadt die ganze Nacht wirkten, als begänne es gerade zu tagen.

Obwohl Chert durchaus ein Mann von einigem Einfluss war, konnte man das Haus am Ende der Keilstraße nur bescheiden nennen – vier Zimmer im Ganzen und nur flache Ornamente an den Wänden. Einen Moment lang dachte Chert beschämt an den Familiensitz der Blauquarz und den prächtigen großen Saal mit den tief eingeschnittenen Szenen aus der Geschichte der Funderlinge. Obwohl sie manchmal sehr spitzzüngig sein konnte, hatte Opalia ihm noch nie vorgeworfen, dass sie mit ihm in einer so bescheidenen Behausung lebte, während ihre Schwägerinnen wie Königinnen in einem luxuriösen Haus residierten. Er wünschte, er könnte ihr geben, was sie verdiente, aber dort wohnen bleiben, in unterwürfiger Abhängigkeit von seinem Bruder Knoll – oder »Magister Blauquarz«, wie er sich selbst titulierte –, das hätte Chert so wenig gekonnt, wie bis zum Mond springen. Und da sein Bruder drei kräftige Söhne hatte, war auch nicht mehr daran zu denken, dass Chert das Haus erben könnte, sollte sein Bruder vor ihm sterben.

»Ich bin hier ganz zufrieden, du alter Narr«, sagte Opalia, als sie durch die Tür traten. Sie hatte ihn das Haus anstarren sehen und seine Gedanken erraten. »Jedenfalls werd ich’s sein, wenn du dein Werkzeug vom Tisch räumst, damit wir essen können wie anständige Leute.«

»Komm, Junge, hilf mir«, forderte er den jungen Fremdling auf und schlug dabei einen lauten, jovialen Ton an, um die jähe Aufwallung von Liebe zu seiner Frau zu überspielen. »Opalia ist wie ein Felsrutsch – wenn man das erste leise Grollen überhört, wird man’s bereuen.«

Er beobachtete, wie der Junge den schartigen Tisch mit einem feuchten Tuch wischte und dabei den Staub eher verteilte als aufnahm. »Ist dir immer noch nicht eingefallen, wie du heißt?«, fragte er.

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Na ja, irgendwie müssen wir dich ja nennen – Kiesel?« Er rief Opalia, die in einem Suppentopf über dem Feuer rührte, zu: »Sollen wir ihn Kiesel nennen?« Das war ein gebräuchlicher Name für vierte oder fünfte Söhne, bei denen dynastische Rücksichten keine große Rolle mehr spielten und das elterliche Interesse bereits nachließ.

»Sei nicht albern. Er soll heißen wie ein rechter Blauquarz«, rief sie zurück. »Wir nennen ihn Flint. Damit wischen wir deinem Bruder eins aus.«

Chert musste lächeln, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, dem Jungen einen Namen zu geben, als ob sie ihn als Sohn und Erben annähmen. Aber die Vorstellung, wie sein selbstgefälliger Bruder reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Chert und Opalia ein Großwüchsigenkind zu sich genommen und es nach Onkel Flint, dem alten Geizkragen, genannt hatten, war in der Tat ziemlich erheiternd.

»Also, dann Flint«, sagte er und fuhr dem Jungen durchs Haar. »Solange du bei uns bist jedenfalls.«
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Wellen leckten leise an den Pfeilern. Ein paar Seevögel kabbelten sich schläfrig. Eine klagende, verschlungene Melodie stieg von einer der Schlafbarken auf, ein Chor hoher Stimmen, der ein altes Lied vom Mondlicht auf offener See sang, doch ansonsten lag die Skimmerlagune still da.

In der Ferne riefen die Posten auf der Mauer die Mitternachtswache aus, und ihre Stimmen drangen dünn übers Wasser.

Als die Rufe bereits verklungen waren, glomm da immer noch ein Licht am Ende eines Anlegestegs. Es leuchtete kurz auf, erlosch, leuchtete wieder auf. Es war eine abgeschirmte Laterne, deren Strahl über die dunkle Lagune gerichtet war. Niemand innerhalb der Burg oder der Mauern schien das Licht wahrzunehmen.

Dennoch blieb es nicht gänzlich unbemerkt. Ein kleines schwarzgestrichenes Ruderboot glitt lautlos und nahezu unsichtbar über die neblige Lagune und machte am Ende des Stegs halt. Die Gestalt, der die Laterne gehörte und die mit einem schweren Kapuzenumhang verhüllt war, hockte sich hin und flüsterte in einer Sprache, die in Südmark und im gesamten Norden nur selten gesprochen wurde. Der schemenhafte Ruderer antwortete ebenso leise in derselben Sprache und reichte dann der Person, die schon fast eine Stunde auf dem kalten Pier gewartet hatte, etwas hinauf – einen kleinen Gegenstand, der unverzüglich in den Taschen des dunklen Umhangs verschwand.

Ohne ein weiteres Wort wendete der Ruderer sein kleines Boot und verschwand wieder im Nebel, der über der dunklen Lagune lag.

Die Gestalt auf dem Steg löschte die Laterne und ging zurück in Richtung Burg, wobei sie sich sorgsam von einem Schatten zum nächsten bewegte, als trüge sie etwas ungemein Kostbares oder ungemein Gefährliches bei sich.

    
    4
 Ein überraschender Vorschlag


Die Lampe:

Die Flamme ist ihre Hand,

Das Lodern ihr Auge,

So wie der Regen das Lied der Grille ist.

Alles ist vorhersagbar.


Das Knochenorakel



Puzzle sah betrübt auf die Taube herab, die er eben aus dem Ärmel gezaubert hatte. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Allem Anschein nach war sie tot.

»Es tut mir leid, Hoheit.« Das hagere Gesicht des Hofnarren sah jetzt aus wie ein zerknittertes Taschentuch. Ein paar Leute hinten im Thronsaal lachten hämisch. Eine Edelfrau jammerte übertrieben um die unglückliche Taube. »Als ich es geübt habe, hat das Kunststückchen aufs beste geklappt. Vielleicht brauche ich einen Vogel von robusterer Konstitution …«

Barrick verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich, aber sein älterer Bruder war diplomatischer. Puzzle war ein alter Günstling seines Vaters. »Ein Missgeschick, guter Puzzle. Ihr werdet es zweifellos schaffen, wenn Ihr noch etwas Mühe investiert.«

»Und noch ein paar Dutzend Tauben«, flüsterte Barrick. Seine Schwester runzelte die Stirn.

»Aber ich schulde Euch noch die Unterhaltung für diesen Tag.« Der alte Mann verstaute die Taube vorn in seinem gewürfelten Narrenkleid.

»Jedenfalls wissen wir jetzt, was er heute zu Abend speisen wird«, sagte Barrick zu Briony, die ihn leise anzischte.

»Ich werde andere Späße finden, um Euch zu erheitern«, fuhr Puzzle fort, nachdem er den tuschelnden Zwillingen lediglich einen gekränkten Blick zugeworfen hatte. »Oder vielleicht sonst irgendeins von meinen berühmten Kunststückchen? Ich habe schon lange nicht mehr mit brennenden Fackeln für Euch jongliert – seit jenem unglücklichen Vorfall mit den syannesischen Wandteppichen. Ich habe die Zahl der Fackeln reduziert, also ist es jetzt sicherer …«

»Nicht nötig«, sagte Kendrick sanft. »Nicht nötig. Ihr habt uns schon lange genug unterhalten – jetzt warten die Hofgeschäfte.«

Puzzle nickte traurig, verbeugte sich dann und entfernte sich rückwärts vom Thron, indem er ein langes Bein so kunstvoll hinter das andere setzte, als hätte ihn das noch viel mehr Übung gekostet als der Taubentrick. Barrick dachte, dass der alte Mann aussah wie ein Grashüpfer im Narrenkleid. Die versammelten Höflinge lachten und flüsterten hinter vorgehaltener Hand.

Wir alle hier sind Narren. Die düstere Stimmung, die Puzzles stümperhafte Bemühungen ein wenig zurückgedrängt hatten, brach wieder über ihn herein. Nur sind die meisten von uns besser als er. Selbst an guten Tagen fiel es ihm schwer, auf den harten Stühlen zu sitzen. Trotz der offenen Fenster oben in den Mauern war der Thronsaal stickig von Weihrauch, Staub und Menschen – zu vielen Menschen. Er sah zu seinem Bruder hinüber. Der sprach gerade mit Steffans Nynor, dem Vogt, und machte einen Witz, den Gronefeld und die anderen Edelleute mit Gelächter quittierten, während der alte Nynor rot wurde und stammelte. Schaut euch Kendrick an, wie er so tut, als ob er unser Vater wäre. Aber auch Vater hat nur so getan als ob – er hat das alles gehasst. Tatsächlich hatte König Olin weder den scheinheiligen Gailon von Gronefeld leiden können, noch dessen lauten, wohlgenährten Vater, den alten Herzog.

Vielleicht wollte Vater ja gefangen genommen werden, nur um dem allem zu entkommen.

Der bizarre Gedanke kam nicht dazu, sich richtig zu entfalten, da Briony ihren Zwillingsbruder in die Rippen puffte.

»Lass das!«, fauchte er. Seine Schwester wollte ihn immer zum Lachen bringen, ihn zwingen, sich zu amüsieren. Warum sah sie denn nicht die Probleme, in denen sie steckten – nicht nur die Familie, sondern ganz Südmark? Konnte es wirklich sein, dass er als Einziger im ganzen Königreich erkannte, wie schlimm es stand?

»Kendrick will uns sprechen«, sagte sie.

Barrick ließ sich von ihr zum Prunkstuhl seines älteren Bruders ziehen – nicht dem eigentlichen Wolfsthron der Eddon-Könige, der bei Olins Abreise mit einem samtenen Tuch bedeckt und seither nicht mehr benutzt worden war, sondern dem zweitbesten Stuhl, der zuvor am Kopfende der großen Tafel gestanden hatte. Die Zwillinge zwängten sich sachte an einigen Höflingen vorbei, die darauf lauerten, einen Moment mit dem Prinzregenten zu ergattern. Barricks Arm pochte. Er wünschte, er wäre wieder draußen im Freien, für sich, weit weg von diesen Leuten. Er hasste sie alle, verabscheute jeden hier in der Burg … außer, wie er zugeben musste, seine Geschwister und vielleicht noch Chaven …

»Vogt Nynor sagt, der Gesandte aus Hierosol wird erst gegen Mittag kommen«, verkündete Kendrick, als sie bei ihm angelangt waren.

»Er sagt, ihm ist unwohl von der Seereise.« Der uralte Vogt sah so besorgt aus wie immer; seine Schnurrbartenden waren abgekaut – eine ekelhafte Angewohnheit in Barricks Augen. »Aber einer der Bediensteten hat mir berichtet, er habe den Gesandten heute morgen mit Shaso reden sehen. Im Streit, wenn man dem faulen Burschen glauben kann, was nicht unbedingt gesagt ist.«

»Das klingt verdächtig, Hoheit«, bemerkte der Herzog von Gronefeld.

Kendrick seufzte. »Die beiden stammen ja, zumindest der äußeren Erscheinung nach, aus denselben südlichen Gefilden. Shaso trifft nicht viele Landsleute hier im kalten Norden. Das wäre doch wohl Anlass genug zum Reden.«

»Auch zum Streiten, Hoheit?«, fragte Gronefeld.

»Der Gesandte steht in Diensten des Mannes, der unseren Vater gefangen hält«, erklärte Kendrick. »Das liefert Shaso doch wohl allen Grund, mit ihm zu streiten, oder?« Er wandte sich an die Zwillinge. »Ich weiß, wie ungern ihr beide hier herumsteht. Also geht ruhig, ich werde nach euch schicken, wenn uns dieser Bursche aus Hierosol endlich die Ehre gibt.« Er sagte es leichthin, aber Barrick merkte, dass es ihm gar nicht behagte, auf den Gesandten warten zu müssen. Sein älterer Bruder, dachte Barrick, entwickelte allmählich eine wahrhaft monarchische Ungeduld.

»Ah, beinah hätte ich’s vergessen, Hoheit.« Nynor schnippte mit den Fingern, und einer seiner Bediensteten eilte mit einer Ledertasche herbei. »Er gab mir die Briefe, die er von Eurem Vater und dem sogenannten Lordprotektor zu überbringen hat.«

»Der Brief von Vater?« Briony klatschte in die Hände. »Lies ihn uns vor!«

Kendrick hatte das Siegel – Wolf und Sternenhalbkreis der Eddons in dunkelrotem Wachs – bereits erbrochen und studierte die Zeilen. Er schüttelte den Kopf. »Später, Briony.«

»Aber, Kendrick …!« In ihrer Stimme lag echte Pein.

»Genug.« Ihr älterer Bruder wirkte zerstreut, aber sein Ton besagte klipp und klar, dass er sich jede weitere Diskussion verbat. Barrick spürte, wie schwer Briony das Schweigen fiel.

»Was ist denn da los?«, fragte Gailon Tolly plötzlich und sah zum anderen Ende des Thronsaals, wo eine gewisse Unruhe unter den Höflingen entstanden war.

»Schau«, flüsterte Briony ihrem Zwillingsbruder zu. »Das ist Anissas Zofe.«

Sie war es tatsächlich, und auch andere im Saal begannen zu wispern. Jetzt, da die Stiefmutter der Zwillinge so kurz vor der Niederkunft stand, verließ sie kaum je ihre Gemächer im Frühlingsturm. Die Zofe Selia war Königin Anissas Verbindung zum Rest der Burg, ihre Augen und Ohren. Und was für Augen: Selbst Barrick musste zugeben, dass sie wirklich beeindruckend waren.

»Wie sie daherschlingert.« Briony bemühte sich nicht, ihren Abscheu zu verbergen. »Sie geht, als ob sie einen Ausschlag am Hinterteil hat und sich irgendwo schubbern möchte.«

»Bitte, Briony«, sagte der Prinzregent, aber obwohl der Herzog von Gronefeld ob ihrer rohen Bemerkung schockiert schien, war Kendrick höchst belustigt. Er war jetzt aus der Lektüre des Briefs herausgerissen und betrachtete das nahende Mädchen so gebannt wie alle anderen.

Selia war noch jung, aber wohlgerundet. Sie trug das schwarze Haar nach Art der Frauen aus Devonis, ihrem und ihrer Herrin Heimatland, zu einem hohen Zopfgebilde geschlungen und hielt die langbewimperten Augen stets züchtig niedergeschlagen, hatte aber dennoch wenig von einem schüchternen Bauernmädchen. Ihr Gang weckte in Barrick ein quälendes Verlangen, aber als das Mädchen aufblickte, schien es nur seinen Bruder, den Prinzregenten, zu sehen.

Natürlich, dachte Barrick. Warum sollte sie anders sein als die übrigen …?

»Wenn es Euch beliebt, Hoheit.« Sie war erst seit kurzem in den Markenlanden, und ihre Sprache war immer noch stark devonisisch gefärbt. »Meine Herrin, Eure Stiefmutter, schickt Euch ihre besten Grüße und bittet um die Erlaubnis, den königlichen Leibarzt sprechen zu dürfen.«

»Ist sie wieder unwohl?« Kendrick war wirklich ein guter Mensch: Obwohl sie alle drei die zweite Frau ihres Vaters nicht sonderlich mochten, hielt doch selbst Barrick die Besorgtheit seines Bruders für echt.

»Ein wenig unpässlich, ja, Hoheit.«

»Natürlich werden wir den Arzt sofort zu unserer Stiefmutter schicken. Wollt Ihr ihm die Botschaft selbst überbringen?«

Selia errötete aufs reizendste. »Ich kenne mich hier noch nicht sehr gut aus.«

Briony gab ein ärgerliches Knurren von sich, aber Barrick erklärte: »Ich bringe sie hin, Kendrick.«

»Oh, das ist zu viel Mühe für das arme Mädchen«, sagte Briony laut, »der ganze weite Weg bis zu Chavens Gemächern. Schick sie zurück, damit sie unserer leidenden Stiefmutter beisteht. Barrick und ich können das übernehmen.«

Er sah seine Zwillingsschwester wütend an und bereute für einen Moment, dass er sie zu den Leuten gezählt hatte, die er nicht verachtete. »Ich kann es allein erledigen.«

»Geht, ihr beiden, und streitet euch woanders.« Kendrick wedelte sie weg. »Lasst mich diese Briefe lesen. Sagt Chaven, er soll sofort nach unserer Stiefmutter sehen. Ihr seid beide bis zum Mittag entlassen.«

Hört euch den an, dachte Barrick. Er hält sich wirklich für den König.

Nicht einmal die Begleitung der hübschen Selia vermochte Barricks Stimmung zu heben, aber er achtete dennoch darauf, dass sein verkrüppelter Arm in den Falten des Umhangs verborgen und auf der ihr abgewandten Seite war, während sie den Thronsaal verließen und ins Licht eines grauen Herbstvormittags hinaustraten. Als sie die Stufen in die schattigen Tiefen des Tempelplatzes hinabstiegen, beeilten sich vier Palastwachen, die gerade beim Rest ihres Morgenmahls waren, ihnen, noch immer kauend, zu folgen. Barrick fing für einen Moment den Blick des Mädchens auf, und es lächelte ihn schüchtern an. Er hätte sich beinah umgedreht, um sich zu vergewissern, dass sie nicht jemanden hinter ihm meinte.

»Danke, Prinz Barrick. Ihr seid sehr freundlich.«

»Ja«, antwortete seine Zwillingsschwester. »Das ist er.«

»Und Ihr natürlich auch, Prinzessin Briony.« Das Mädchen lächelte jetzt etwas bemühter, aber wenn Brionys barscher Unterton sie erschreckt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ihr seid überaus gütig, alle beide.«

Als sie das Rabentor passiert und den Gruß der dortigen Wachen erwidert hatten, blieb Selia stehen. »Ich gehe jetzt zur Königin. Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht weiter begleiten soll?«

»Ja«, sagte Barricks Schwester. »Ganz sicher.«

Das Mädchen machte noch einen Knicks und entfernte sich in Richtung des Frühlingsturms in der äußeren Zwingermauer. Barrick sah ihr nach.

»He!«, sagte er. »Schubs mich nicht.«

»Dir fallen gleich die Augen aus dem Kopf.« Briony beschleunigte ihren Schritt und bog in die lange Straße ein, die sich die Zwingermauer entlangzog. Die Leute, die die Zwillinge bemerkten, wichen ihnen respektvoll aus, aber es war eine geschäftige Straße voller Karren und lauter Wortwechsel, und viele nahmen sie gar nicht wahr oder taten zumindest so. An König Olins Hof war es nie so formell zugegangen wie unter seinem Vater, und die Burgbewohner waren es gewohnt, die Königskinder ohne großen Pomp im Zwinger herumspazieren zu sehen, nur von ein paar Wachen begleitet.

»Du bist so gewöhnlich«, wies Barrick seine Schwester zurecht. »Du benimmst dich wie ein Bauernlümmel.«

»Wo wir gerade bei gewöhnlichen Lümmeln sind«, erwiderte Briony, »ihr Männer seid doch alle gleich. Da braucht nur irgendein Mädchen mit den Wimpern zu klimpern und mit den Hüften zu wackeln, wenn es den Raum betritt, und schon verwandelt ihr euch alle in sabbernde Tölpel.«

»Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer hinterherschauen.« Barricks Wut war jetzt zu kalter Bitterkeit erstarrt. Was spielte das für eine Rolle? Welche Frau würde sich schon in ihn verlieben, ihn, Barrick, mit all seinen Problemen, seinem verkrüppelten Arm und seiner ganzen … Seltsamkeit? Natürlich würde er eine Frau finden, eine, die so tat, als ob sie ihn liebte – immerhin war er ja ein Prinz –, aber das wäre nur eine höfliche Lüge.

Ich werde es nie wissen, dachte er. Nicht, solange ich zu dieser Familie gehöre. Ich werde nie wissen, was andere wirklich von mir halten, wie sie über den verkrüppelten Prinzen denken. Wer würde es schon wagen, sich offen über den Königssohn lustig zu machen?

»Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer hinterherschauen? Woher willst du das denn wissen?« Briony hatte sich abgewandt, was hieß, dass sie wirklich wütend war. »Manche Männer sind einfach widerlich mit ihrer Gafferei.«

»Du denkst doch über alle Männer so.« Barrick wusste, er sollte aufhören, aber er fühlte sich so elend und ausgestoßen. »Du hasst doch alle Männer – Vater hat gesagt, er kann sich nicht vorstellen, einen zu finden, den du zum Mann nehmen würdest und der seinerseits bereit wäre, deine Dickköpfigkeit und deine Männersitten in Kauf zu nehmen.«

Ein scharfes Lufteinziehen, dann eisige Stille. Jetzt sprach auch sie nicht mehr mit ihm. Barrick spürte einen Stich im Herzen, sagte sich dann aber, dass Briony selbst angefangen hatte. Außerdem stimmte es: Alle redeten darüber. Seine Schwester hielt alle Frauen am Hof auf Armeslänge von sich und die Männer noch weiter. Dennoch, als sie die nächsten hundert Schritt nicht mit ihm sprach, bekam er es mit der Angst. Sie waren sich zu nah, und obwohl sie beide von Natur aus hitzig waren, war doch jede Verletzung, die einer dem anderen zufügte, wie eine Selbstverletzung. Ihre Wortgefechte führten fast immer zu raschen Treffern, dann aber zu einer Umarmung, noch ehe die Wunden zu bluten aufgehört hatten.

»Es tut mir leid«, sagte er, obgleich es nicht sonderlich reuig klang. »Was sollte es dich auch kümmern, was Gronefeld und Wildeklyff und all die anderen Narren denken? Sie sind doch nichts wert, Lügner und Leuteschinder, alle miteinander. Ich wollte, dieser Krieg mit dem Autarchen würde wirklich kommen, und sie würden alle weggesengt wie eine Unkrautwiese.«

»Wie kannst du so was Abscheuliches sagen!«, fauchte Briony, aber jetzt war da wieder Farbe auf ihren Wangen statt der schrecklichen Schockblässe von eben.

»Wieso? Mir liegt an keinem von denen«, sagte er. »Aber ich hätte dir nicht sagen dürfen, was Vater gesagt hat. Er hat es scherzhaft gemeint.«

»Für mich ist es aber nicht lustig.« Briony war immer noch ärgerlich, aber er spürte, dass der schlimmste Streit vorbei war. »Oh, Barrick«, sagte sie unvermittelt, »du wirst Scharen von Frauen treffen, die dir schöne Augen machen. Du bist ein Prinz – selbst ein Bastard von dir wäre noch eine Trophäe. Du weißt nicht, wie manche Mädchen sind, wie sie denken, was sie tun würden …«

Die ehrliche Angst in ihrer Stimme überraschte ihn. Sie wollte ihn also vor habgierigen Frauen schützen! Es schmerzte ihn, erheiterte ihn aber auch. Sie scheint noch nicht bemerkt zu haben, dass es dem schönen Geschlecht bislang nicht schwerfällt, mir zu widerstehen …

Sie waren jetzt am Fuß des kleinen Hügels, auf dem Chavens Observatoriumsturm stand, der Fuß an die Innenseite der Neuen Mauer geschmiegt, die Turmkrone hoch über dem Rest der Festung, ausgenommen die vier Haupttürme und der alles überragende Wolfszahnturm. Auf der Treppe, die sich spiralförmig um den Hügel wand, eilten sie ihren schwergepanzerten Wachen davon.

»He!«, rief Barrick zu den keuchenden Soldaten hinab. »Ihr Schnecken! Wenn nun da oben Meuchler lauern?«

»Sei nicht so grausam«, sagte Briony, musste aber selbst ein Kichern unterdrücken.



Chaven – er hatte vermutlich auch einen Nachnamen, irgend etwas voller ullosischer As und Os, aber die Zwillinge hatten ihn nie erfahren und auch nicht danach gefragt – kauerte in einem Lichtfleck unter dem mächtigen Observatoriumsdach, das zum Himmel hin geöffnet war, obwohl dunkle Wolken darüber standen und ein paar vereinzelte Regentropfen den Steinboden sprenkelten. Sein Gehilfe, ein großer, mürrischer junger Mann, stand wartend an einem komplizierten Mechanismus aus Seilen und Holzkurbeln. Der Arzt kniete vor einem großen, mit Samt ausgeschlagenen Holzkasten, der eine Reihe Speiseplatten unterschiedlicher Größe zu enthalten schien. Als er Schritte hörte, sah er auf.

Er war klein und rundlich, mit großen, geschickten Händen. Die Zwillinge witzelten oft, wie planlos die Götter ihre Gaben verteilten, da der große, knochige Puzzle mit seiner grüblerischen Art einen viel besseren Hofastrologen und Leibarzt abgegeben hätte, während der fröhliche, quecksilbrige, behende Chaven perfekt zum Hofnarren geeignet schien.

Aber natürlich war Chaven auch sehr, sehr gescheit – wenn er wollte.

»Ja?«, sagte er ungeduldig und sah kurz zu ihnen hinüber. Der Leibarzt lebte schon so lange in den Markenlanden, dass er kaum noch einen Akzent hatte. »Sucht mich jemand?«

Die Zwillinge kannten das schon. »Wir sind’s, Chaven«, verkündete Briony.

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ihr, königliche Hoheiten! Entschuldigt – ich war ganz von einer Sendung in Anspruch genommen, die ich eben erst erhalten habe – Instrumente, die es mir erlauben werden, einen Stern ebenso leicht zu beobachten wie ein Staubkorn …« Er nahm vorsichtig eine der Platten heraus, die, wie sich jetzt erwies, aus massivem, wasserklarem Glas bestand. »Man mag über den dortigen Herrscher sagen, was man will, aber in ganz Eion vermag niemand solche Linsen zu fertigen wie die Glasschleifer von Hierosol.« Sein agiles Gesicht verdüsterte sich. »Verzeiht – wie gedankenlos von mir, wo doch Euer Vater dort gefangen sitzt.«

Briony hockte sich neben den Kasten und näherte die Hand einer der runden Glasscheiben, die in einem schräg einfallenden Sonnenstrahl funkelte. »Wir haben auch etwas von diesem Schiff erhalten, einen Brief von unserem Vater, aber Kendrick hat ihn uns noch nicht lesen lassen …«

»Bitte, Hoheit!«, sagte Chaven laut. »Nicht berühren! Schon die kleinste Trübung kann sie unbrauchbar machen …«

Briony zog die Hand so jäh zurück, dass sie an der Schließe des Holzkastens hängenblieb. Sie stöhnte leise und hielt den Zeigefinger hoch. Ein Tropfen Rot quoll hervor, rann in Richtung Handteller.

»Oh, das tut mir schrecklich leid! Meine Schuld, weil ich Euch erschreckt habe.« Chaven kramte in den Taschen seines weiten Gewands, förderte eine Handvoll schwarzer Würfel zutage, dann eine geschwungene Glaspfeife, eine Portion Federn und schließlich ein Taschentuch, das aussah, als wäre es zum Polieren von Messing benutzt worden.

Briony dankte ihm, steckte dann das schmutzige Tuch unauffällig ein und leckte das Blut einfach ab.

»Dann habt Ihr also noch keine Neuigkeiten?«, fragte der Arzt.

»Der Gesandte wird Kendrick erst zur Mittagsstunde aufsuchen.« Barrick fühlte sich wieder schlecht gelaunt und unwohl. Der Anblick des Bluts an der Hand seiner Schwester hatte ihm zugesetzt. »Im Moment sind wir hier, um Euch etwas zu bestellen. Unsere Stiefmutter wünscht Euch zu sehen.«

»Aha.« Chaven sah sich um, als fragte er sich, wo sein Taschentuch abgeblieben war, schloss dann den Kasten mit den Glaslinsen. »Ich werde selbstverständlich sofort zu ihr gehen. Kommt Ihr mit? Ich möchte alles über die Lindwurmjagd hören. Euer Bruder hat mir den Kadaver versprochen, zur eingehenden Untersuchung und Sektion. Aber ich habe noch nichts bekommen, obwohl inzwischen beunruhigende Gerüchte an mein Ohr dringen, er habe die besten Teile bereits als Trophäen vergeben.« Schon auf dem Weg zur Tür, rief er über die Schulter: »Mach das Dach zu, Toby. Ich habe es mir anders überlegt – für die Himmelsbeobachtung wird es heute Nacht wohl ohnehin zu wolkig sein.«

Mit der Miene resignierter Verzweiflung begann der junge Mann, die mächtige Kurbel zu drehen. Langsam, Zoll für Zoll und mit einem Geräusch wie das Todesstöhnen irgendeines Sagenungeheuers, schloss sich das riesige Dach.

Draußen hatten die vier schwergepanzerten Wachen der Zwillinge gerade die Observatoriumstür erreicht und eine kleine Verschnaufpause eingelegt, als die drei herausstürmten und die Treppe hinuntereilten, unterwegs zum Frühlingsturm.



Ein Mädchen, nicht älter als sechs Jahre, öffnete ihnen die Tür zu Anissas Gemächern, knickste und trat dann zur Seite. Der Raum war überraschend hell. Dutzende Kerzen brannten vor einem blumenbestreuten Schrein der Geburtsgöttin Madi Surazem, und in allen Ecken standen Tontöpfe mit frischen Weizengarben, um den Segen des fruchtbringenden Erilo herabzubeschwören. Ein halbes Dutzend Hofdamen wachten rund um das riesige Bett wie Krokodile in einem der Wassergräben von Xis. Eine ältere Frau mit der schroffpraktischen Art einer Hebamme oder eines Kräuterweibs warf einen Blick auf Barrick und sagte: »Er kann hier nicht rein. Das ist Frauensache.«

Ehe der Prinz mehr tun konnte als nur grimmig blicken, zog seine Stiefmutter die Bettvorhänge ein Stück auf und lugte heraus. Ihr Haar war offen, und sie trug ein voluminöses weißes Nachtgewand. »Wer ist da? Der Arzt? Natürlich kann er zu mir.«

»Aber da ist auch noch der junge Prinz, Hoheit«, erklärte die Alte.

»Barrick?« Sie sprach es Ba-riek aus. »Was bist du nur so töricht, Weib? Ich bin sittsam bekleidet. Ich komme noch nicht sofort nieder.« Sie seufzte und sank wieder hinter die Vorhänge zurück.

Bis Chaven und die Zwillinge den Raum durchquert und das Bett erreicht hatten, waren die Vorhänge wieder offen, zurückgebunden von der Zofe Selia, die Barrick spontan anlächelte, dann aber Briony sah und stattdessen beiden respektvoll zunickte. Anissa lag halbaufgerichtet da, einen Berg Kissen im Rücken. Zwischen ihren Füßen, die in Pantoffeln steckten, balgten sich winzige Hündchen um ein Stück Stoff. Sie trug nicht die übliche helle Schminke und wirkte daher regelrecht rosig und gesund. Barrick, der im Gegensatz zu Briony gar nicht erst versucht hatte, seine Stiefmutter zu mögen, war sich sicher, dass die ganze Sache mit dem Arzt nur dazu diente, Anissa die Zeit zu vertreiben.

»Kinder«, sagte sie und fächelte sich Luft zu. »Wie nett, dass ihr kommt. Ich bin so krank, dass ich derzeit gar niemanden mehr sehe.« Barrick spürte, wie Briony leicht zusammenzuckte, als diese Frau sie »Kind« nannte. Tatsächlich war er selbst erstaunt, wie jung ihre Stiefmutter aussah, so ungeschminkt und mit offenem Haar. Aber sie war schließlich nur fünf oder sechs Jahre älter als Kendrick. Und sie war auch auf eine aufdringliche Art hübsch, wenngleich Barrick ihre Nase ein wenig zu groß fand.

Mit ihrer Zofe kann sie nicht mithalten, dachte er und versuchte, noch einmal Selias Blick zu erhaschen, aber sie betrachtete besorgt ihre Herrin.

»Ihr fühlt Euch schlecht, meine Königin?«, fragte Chaven.

»Bauchschmerzen. Ach, ich kann’s Euch gar nicht sagen.« Obwohl sie von zierlicher Statur und auch so kurz vor der Niederkunft noch schlank war, hatte Anissa die Gabe, einen Raum zu dominieren. Briony nannte sie manchmal die Laute Maus.

»Und habt Ihr getreulich das Elixier eingenommen, das ich Euch bereitet habe?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das? Es schnürt mir das Gedärm zusammen. Darf ich das sagen, oder ist es ungehörig? Ich habe seit Tagen keinen Stuhlgang mehr gehabt.«

Barrick hatte genug von den Geheimnissen des Krankenbetts. Er verbeugte sich vor seiner Stiefmutter, entfernte sich dann rückwärts zur Tür und wartete dort. Anissa hielt seine Zwillingsschwester noch eine Weile fest, indem sie ungeduldig fragte, wieso denn noch keine Nachricht von dem hierosolinischen Gesandten da sei, und sich dann darüber beschwerte, dass sie Olins Brief nicht vor Kendrick erhalten hatte. Endlich machte Briony einen Knicks und zog sich ebenfalls an die Tür zurück. Gemeinsam verfolgten die Zwillinge, wie Chaven die Königin flink untersuchte und ihr in so normalem Ton Fragen stellte, dass Barrick fast nicht mitbekam, wie er ihr dabei ein Augenlid abzog oder ihren Atem schnupperte. Die anderen Frauen im Raum hatten sich wieder ihrer Stickerei und ihren Gesprächen zugewandt, außer der alten Hebamme, die das Tun des Leibarztes mit einem gewissen Revierneid beobachtete, und der Zofe Selia, die Anissas Hand hielt und lauschte, als ob alles, was die Königin von sich gab, die reine Weisheit wäre.

»Hoheiten? Briony, Barrick?« Trotz der Tatsache, dass seine eine Hand tief unterm Nachthemdrücken der Königin steckte, hatte es Chaven geschafft, die kleine Uhr, die er an einer Kette trug, aus der Tasche seines Gewands zu ziehen. Er hielt sie hoch. »Es ist gleich Mittag. Wobei mir einfällt – habe ich Euch schon von meinem Plan erzählt, eine große Pendeluhr vor dem Trigontempel aufzustellen, damit jedermann sehen kann, wie spät es ist? Aus irgendeinem Grund ist der Hierarch dagegen …«

Die Zwillinge lauschten noch einen Moment höflich dem grandiosen und einigermaßen verblüffenden Plan des Arztes, entschuldigten sich dann und verließen eilig den Frühlingsturm: Sie hatten einen weiten Rückweg quer durch den Zwinger. Ihre Wachen, die unterdes mit den Wächtern der Königin geschwatzt hatten, stießen sich müde von der Turmwand ab und trotteten hinter ihnen her.
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Die Menge, die sich in der gewaltigen Halle der Markenkönige versammelt hatte – nur die Eddons sprachen vom »Thronsaal«, wohl weil die Burg ebenso ihr Heim wie ihr Herrschaftssitz war –, wirkte weit ernster und offizieller als der desorganisierte Haufe vom Vormittag. Briony überkam wieder Angst. Die Festung schien schon beinah im Kriegszustand: eine halbe Fünfzigschaft Wachsoldaten standen im großen Raum verteilt, nicht lässig und leise schwatzend wie die Wachen der Zwillinge, sondern stramm und stumm. Avin Brone, Graf von Landsend, war einer der vielen Edelleute, die der Audienz beiwohnten. Brone war Konnetabel von Südmark und somit einer der mächtigsten Männer der Markenlande. Vor Jahrzehnten hatte er die – wie sich herausstellen sollte, kluge – Entscheidung getroffen, den minderjährigen Thronfolger Olin Eddon getreulich zu unterstützen, nachdem dessen älterer Bruder, Prinz Lorick, plötzlich gestorben war, noch während der Vater der beiden, König Ustin, mit versagendem Herzen seinem Ende entgegendämmerte. Eine Weile war ein Bürgerkrieg wahrscheinlich erschienen, da sich verschiedene mächtige Familien als einzig wahre Sachwalter des minderjährigen Thronfolgers in den Vordergrund drängten. Aber Brone hatte irgendeinen Handel mit den Tollys von Gronefeld geschlossen, die als Verwandte des Hauses Eddon die lautesten Ansprüche auf eine einflussreichere Rolle in Südmark erhoben. Danach war es Brone im Verbund mit Steffans Nynor und einigen anderen gelungen, den Knaben Olin selbst auf dem Thron zu halten, bis er alt genug war, um unangefochten zu regieren. Der Vater der Zwillinge hatte diese Treue in kritischen Zeiten nie vergessen, und Brone waren Titel, Ländereien und hohe Ämter zugefallen. Ob die Loyalität des Grafen von Landsend durch und durch lauterer Natur gewesen war oder aber aus der Einsicht geboren, dass er unter einem Protektorat der Tollys jeden Zugang zur Macht verloren hätte, tat nichts zur Sache: Jedermann wusste, dass er gewieft war und über den Moment hinausdachte. Auch jetzt, während er sich mit den Großen des Hofes unterhielt, ließ er immer wieder den Blick quer durch den Thronsaal zu seiner Leibgarde schweifen, stets auf der Suche nach hängenden Schultern, krummen Knien oder einem Mund, der sich im Flüstergespräch mit einem Kameraden bewegte.

Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, war ebenso in der Großen Halle wie fast alle übrigen Mitglieder des Thronrats – Burgvogt Nynor, der letzte von Brones ursprünglichen Bundesgenossen, Rorick, Graf von Dalerstroy, ein direkter Cousin der Zwillinge, Tyne Aldritch, Graf von Wildeklyff, und noch ein Dutzend weiterer Edelleute, alle in ihren besten Kleidern.

Bei ihrem Anblick überkam Briony Empörung. Dieser Gesandte kommt von dem Mann, der meinen Vater entführt hat. Wieso werfen wir uns für ihn in unseren besten Staat, als wäre er ein geehrter Gast? Doch als sie Barrick diesen Gedanken leise mitteilte, zuckte er nur die Achseln.

»Das ist, wie du sehr wohl weißt, alles nur Schaugepränge. Seht her, hier steht unsere versammelte Stärke!«, sagte er bitter. »So wie man die Gockel vor dem Hahnenkampf umherstolzieren lässt.«

Sie musterte die schwarze Gewandung ihres Bruders und verbiss sich eine Bemerkung. Und da heißt es immer, wir Frauen dächten nur an unser Äußeres! Es fiel schwer, sich die Damen des Hofes in einem Äquivalent zu den auffälligen Schamkapseln zu denken, die Graf Rorick und andere männliche Adlige zur Schau trugen – gewaltige Ausbeulungen, verziert mit Edelsteinen und raffinierter Stickerei. Bei der Vorstellung, wie das weibliche Gegenstück aussehen könnte, war sie in Gefahr, laut herauszuprusten, aber es war keine angenehme Heiterkeit. Die Angst, die schon den ganzen Vormittag an ihr nagte – als ob die Götter ihren kalten Griff um sie und ihr Zuhause fester schlössen –, erzeugte das Gefühl, dass ein solches Lachen, wenn es einmal herausbrach, nicht mehr enden würde – dass man sie womöglich aus dem Saal weisen müsste, lachend und weinend zugleich.

Sie sah sich in der mächtigen, selbst jetzt, zur Mittagszeit, hauptsächlich von Kerzen erhellten Halle um. Die dunklen Wandteppiche ringsum, alle mit Darstellungen längst vergangener Zeiten und längst verstorbener Eddons, hatten etwas Beengendes und Erstickendes, wie schwere Decken, die auf ihr lasteten. Durch die hochsitzenden Fenster sah sie nur den grauen Kalkstein des Winterturms, zum Glück mit einem Streifen kühlblauen Himmels auf jeder Seite. Warum, fragte sie sich, gab es in einer Festung, die von Wasser umgeben war, keine einzige Stelle in dieser großen Halle, von der man aufs Meer blicken konnte? Briony hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Götter, warum kann es nicht endlich losgehen?

Als hätten sich die himmlischen Mächte ihrer erbarmt, ging jetzt ein Raunen durch die Menge beim Portal, da eine kleine Schar bewaffneter Männer in Waffenröcken mit einem Emblem, das wie das goldene Schneckenhaus von Hierosol aussah, hereinkam und sich zu beiden Seiten der Tür postierte.

Als die dunkelhäutige Gestalt eintrat, dachte Briony im ersten Moment verwirrt: Warum machen sie alle so ein Getue um Shaso? Dann fiel ihr wieder ein, was Gronefeld gesagt hatte. Als sich der Gesandte dem Podest mit Kendricks improvisiertem Thron näherte, erkannte sie, dass dieser Mann wesentlich jünger war als der Waffenmeister von Südmark. Und gutaussehend war der Fremde auch, jedenfalls war das Brionys spontaner Eindruck, aber dann war sie sich plötzlich unsicher, wie man jemand so Andersartigen beurteilen sollte. Seine Haut war noch dunkler als die von Shaso, sein dichtgelocktes Haar länger und am Hinterkopf zusammengebunden, und er war groß und dünn, während der Waffenmeister klein und kräftig war. Er bewegte sich mit einer knappen, selbstsicheren Eleganz, und seine schwarze Hose und das mit Schlitzen versehene Doublet waren so modisch geschnitten, dass sich jeder Günstling am syannesischen Hof dazu hätte beglückwünschen können. Die hierosolinischen Ritter, die ihm folgten, wirkten im Vergleich wie klirrende, blasse Marionetten.

Im letzten Augenblick, als der gesamte Saal schon dachte, der Gesandte würde das Undenkbare tun und einfach das Podest betreten, auf dem der Prinzregent saß, blieb der schlanke Mann stehen. Einer der Schneckenhausritter trat vor und räusperte sich.

»Wenn ich vorstellen darf, Hoheit: Dawet dan-Faar, Gesandter Ludis Drakavas, des Lordprotektors von Hierosol und sämtlichen krakischen Territorien.«

»Ludis mag ja Protektor von Hierosol sein«, sagte Kendrick langsam, »aber er ist auch ein Meister der gewaltsamen Gastfreundschaft, wie sie meinem Vater derzeit zuteil wird.«

Dawet nickte einmal und lächelte. Seine Stimme war wie das Grollen einer Großkatze, die noch keine Veranlassung zum Brüllen hat. »Ja, der Lordprotektor ist als Gastgeber berühmt. Kaum ein Gast verlässt Hierosol so, wie er gekommen ist.«

Das provozierte feindseliges Geflüster. Der Gesandte Dawet wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, als sein Blick auf das große Portal fiel, wo Shaso in seinem Lederpanzer stand, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Ah«, sagte Dawet, »ich hatte schon gehofft, meinen alten Lehrer wenigstens einmal noch wiederzusehen. Seid gegrüßt, Mordiya Shaso.«

Wieder kam Geflüster aus der Menge. Briony sah Barrick an, aber der war ebenso verwirrt wie sie. Was mochten die Worte des dunkelhäutigen Mannes bedeuten?

»Ihr habt Geschäfte zu erledigen«, erklärte Kendrick ungeduldig. »Wenn Ihr fertig seid, werden wir alle genügend Zeit haben, uns zu unterhalten, ja selbst alte Freundschaften wieder aufzufrischen, so es denn Freundschaften sind. Da ich es noch nicht getan habe, tue ich hiermit kund, dass der Gesandte Dawet unter dem Schutz der Markenkönige steht und niemand das Recht hat, ihm, solange er in friedlicher Mission hier ist, ein Haar zu krümmen oder ihn zu bedrohen.« Seine Miene war grimmig. Er hatte nur der Höflichkeit genüge getan. »Jetzt sprecht, Dawet.«

Anders als Kendrick lächelte Dawet und musterte die finsteren Gesichter um sich herum mit der Miene stiller Zufriedenheit, als ob alles, was er sich nur wünschen konnte, hier in diesem Saal versammelt wäre. Sein Blick glitt über Briony hinweg, machte halt und kehrte wieder zu ihr zurück. Sein Lächeln wurde noch breiter, und sie kämpfte gegen ein Frösteln an. Hätte sie nicht gewusst, wer er war, hätte sie es vielleicht spannend, ja sogar schmeichelhaft gefunden, aber jetzt war es, als streifte sie die dunkle Schwinge, die sie am Vortag gespürt hatte, der Schatten, der über ihnen allen schwebte.

Das ausgedehnte Schweigen des Gesandten und sein schamlos taxierender Blick gaben ihr das Gefühl, nackt in der Mitte des Raums zu stehen. »Was ist mit unserem Vater?«, sagte sie laut, und es kam heftig heraus, wo sie doch wollte, ihre Stimme klänge gelassen und selbstsicher. »Ist er wohlauf? Um Eures Herrn willen hoffe ich, dass er bei guter Gesundheit ist.«

»Briony!« Barrick war das peinlich – er schämte sich wohl, dass sie einfach so herausplatzte. Aber sie ließ sich nicht begaffen wie ein zum Verkauf stehendes Pferd. Sie war eine Königstochter.

Dawet machte eine kleine Verbeugung. »Hoheit, ja, Euer Vater ist wohlauf, und ich habe sogar der Familie einen Brief von ihm überbracht. Vielleicht hat der Prinzregent ihn Euch noch nicht gezeigt?«

»Kommt zur Sache.« Kendrick wirkte seltsam defensiv. Irgendetwas ging hier vor, soviel war Briony klar, aber sie wusste nicht, was.

»Wenn er ihn gelesen hat, dürfte Prinz Kendrick bereits eine gewisse Ahnung haben, was mich hierherführt. Da ist natürlich die Frage des Lösegelds.«

»Man hat uns ein Jahr gegeben«, protestierte Gailon Tolly wütend. Kendrick sah ihn nicht einmal an, obwohl der Herzog unaufgefordert das Wort ergriffen hatte.

»Ja, aber mein Herr Ludis hat beschlossen, Euch einen anderen Vorschlag zu machen, einen, der für Euch vorteilhafter ist. Was Ihr auch immer von ihm denken mögt, der Lordprotektor von Hierosol ist ein weiser, weitblickender Mann. Ihm ist klar, dass wir alle einen gemeinsamen Feind haben und daher Wege suchen sollten, unsere beiden Länder zu einem doppelten Bollwerk gegen die Bedrohung durch den gierigen Herrscher von Xis zusammenzuschmieden, statt über Reparationen zu streiten.«

»Reparationen?« Kendrick war bemüht, einen ruhigen Ton beizubehalten. »Nennt es doch beim Namen. Lösegeld. Für einen unschuldigen Mann – einen König! –, der in Geiselhaft genommen wurde, als er genau das zu tun versuchte, was Ihr zu wollen vorgebt, nämlich ein Bündnis gegen den Autarchen zu schmieden.«

Dawet sagte mit einem geschmeidigen Schulterzucken: »Worte können uns trennen oder uns einander näherbringen, daher werde ich mich nicht auf Spitzfindigkeiten einlassen. Es gibt Wichtigeres zu bereden, und ich bin hier, um Euch das neue, großmütige Angebot des Lordprotektors zu unterbreiten.«

Kendrick nickte. »Fahrt fort.« Das Gesicht des Prinzregenten war so ausdruckslos wie das von Shaso, der immer noch vom Eingang des Saals aus zusah.

»Der Lordprotektor wird das Lösegeld auf zwanzigtausend Golddelphine herabsetzen – ein Fünftel dessen, was gefordert war und womit Ihr Euch einverstanden erklärt habt. Was er dafür verlangt, ist lediglich etwas, das Euch wenig kostet und beiden Seiten nützen wird.«

Die Höflinge besprachen sich jetzt leise, versuchten zu verstehen, was da vorging. In den Gesichtern einiger Edelleute, vor allem derjenigen, deren Bauern unter der Last der Abgaben für das Lösegeld unruhig zu werden begannen, stand sogar Hoffnung. Kendrick hingegen war aschfahl.

»Verdammt, sagt, was Ihr zu sagen habt«, brachte er krächzend hervor.

Der Gesandte machte ein Gesicht wie jemand, der im Begriff ist, auf dem Höhepunkt sorgsam aufgebauter Spannung die Katze aus dem Sack zu lassen. Er sieht aus wie ein Krieger, dachte Briony, aber er spielt diese Szene wie ein Schauspieler. Es macht ihm Spaß. Ihrem älteren Bruder hingegen machte es gar keinen Spaß, und ihn so bleich und unglücklich zu sehen, ließ ihr Herz ängstlich pochen: Kendrick wirkte wie in einem Albtraum gefangen. »Nun denn«, sagte Dawet. »Im Gegenzug für die Herabsetzung des Lösegelds, das König Olins Heimkehr gewährleistet, wird Ludis Drakava, Lordprotektor von Hierosol, Briony te Meriel te Krisanthe M’Connord Eddon von Südmark zur Ehefrau nehmen.« Der Gesandte spreizte die langen, anmutigen Finger. »In weniger hochtrabenden Worten, es geht um Eure Prinzessin Briony.«

Plötzlich war sie es, die in einem Albtraum versank. Gesichter wandten sich ihr zu wie eine Wiese von Mädesüß, dessen Blüten der Sonne folgten. Bleiche Gesichter, erschrockene Gesichter, kalkulierende Gesichter. Sie hörte Barrick neben sich nach Luft schnappen, spürte, wie seine gesunde Hand ihren Arm umklammerte, entzog sich ihm aber. Ihr dröhnten die Ohren. Das Geflüster der Höflinge hallte jetzt so laut wie Donner.

»Nein!«, schrie sie. »Nie und nimmer!« Sie wandte sich Kendrick zu, verstand auf einmal diese kalte, unglückliche Maske. »Das werde ich niemals tun!«

»Niemand hat dir das Wort erteilt, Briony«, stieß er heiser hervor. Irgendetwas regte sich in seinen Augen – Verzweiflung? Zorn? Kapitulation? »Und dies ist nicht der Ort, die Angelegenheit zu bereden.«

»Das geht nicht!«, rief Barrick. Vor Verblüffung und Spannung redeten die Höflinge jetzt laut durcheinander. Einige Stimmen, aber nicht viele, griffen Brionys Weigerung auf. »Das lasse ich nicht zu!«

»Du bist nicht der Prinzregent«, erklärte Kendrick. »Vater ist nicht hier. Bis er wieder zurückkehrt, bin ich euer Vater. Das gilt für euch beide.«

Er würde es tun. Briony war sich sicher. Er würde sie an diesen Raubritter, diesen grausamen Söldner Ludis, verkaufen, um das Lösegeld zu verringern und die Edelleute bei Laune zu halten. Die Decke des großen Thronsaals mit ihren Götterbildern schien sich zu drehen und als eine Wolke blendender Farben auf sie herabzustürzen. Sie drehte sich um und stolperte durch die murmelnde, gaffende Menge, ohne Barricks ängstliche Rufe und Kendricks herrische Befehle zu beachten, schlug dann Shasos Hand, die sie aufhalten wollte, weg und zwängte sich zum Portal hinaus, jetzt schon so aufgelöst, dass durch die Tränen Gemäuer und Himmel verschwammen.
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